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      Prolog

      
 Ein Blitz aus

      heiterem Himmel


      In dem Jahr, als die Zwillinge zwölf wurden, änderte sich alles.


      Es begann mit einer kleinen schwarzen Wolke, die über einem unauffälligen Vorort schwebte. Weder Jack noch Jaide nahmen sie zur Kenntnis, obwohl sie vor ihrem Haus Posten bezogen hatten. Sie erwarteten gespannt die Heimkehr ihres Vaters und konzentrierten sich auf die Straße und nicht auf den Himmel.


      Als in der Ferne ein Taxi auftauchte, verrenkten sich die Zwillinge hoffnungsvoll die Hälse, doch es bog lange vor ihrem Haus ab. Enttäuscht sanken sie in sich zusammen.


      »Ich wünschte, Dad würde nicht jedes Mal zu spät kommen«, sagte Jaide.


      »Hoffen wir, dass wir diese Eigenschaft nicht von ihm geerbt haben«, erwiderte Jack brummig. Diesmal hatte ihr Vater einen ganzen Tag Verspätung … und war immer noch nicht in Sicht.


      Jaide warf ihrem Bruder einen unfreundlichen Blick zu. »Wenn, dann hast sicher nur du sie, Jack. Ich komme nicht nach ihm.«


      Das stimmte. Jaide hatte die grünen Augen, das rote Haar und die blasse Haut ihrer Mutter, bekam jedoch nie Sonnenbrand, während Jack wie der väterliche Zweig der Familie braune Augen, schwarze Haare und einen olivfarbenen Hautton hatte. Jedenfalls glaubten die Zwillinge, dass die Verwandten ihres Vaters so aussahen, denn sie hatten noch keine anderen Shields kennengelernt. Anscheinend wohnten sie weit weg und waren nicht sonderlich nett. Selbst ihre Mutter hatte die Verwandten ihres Mannes nur ein einziges Mal besucht, und soweit Jaide und Jack wussten, war das ganz und gar nicht gut verlaufen.


      Jack wollte auf keinen Fall so werden wie sie. Seine Mutter sagte häufig, Gene wären nicht alles. Er wollte das gerne glauben.


      Mehrere Hundert Meter hinter ihrem Haus bog die Wolke an der Kirchturmspitze rechts ab und drehte sich entgegen des Uhrzeigersinns, als hätte sie sich verirrt.


      Statt ihres ersehnten Vaters kam erst mal der Postbote. Er lächelte ihnen zu und steckte etwas in den Briefkasten.


      »Hey, vielleicht ist es eine Karte von Dad!«, sagte Jaide.


      Hector Shield war Schatzsucher. Er war immer auf der Jagd nach versteckten Meisterwerken, die er Auktionshäusern und Galerien anbot. Zeitweise waren seine Postkarten länger unterwegs als er selbst.


      »Wahrscheinlich nur wieder eine seiner Ausreden aus weiter Ferne«, murrte Jack.


      Jaide schob ihren Bruder beiseite, griff in den Briefkasten und holte den Umschlag heraus.


      »Er ist nicht von Dad«, sagte sie und musterte den cremefarbenen Brief neugierig. »Aber er ist für uns.«


      Der Umschlag war aus dickem meliertem Papier, und die Adresse war in einer schnörkeligen, förmlichen Handschrift geschrieben, die sie beide nicht kannten. Dort standen ihre echten Namen, die ihre Mutter in dieser Ausführlichkeit nur benutzte, wenn es Probleme gab:


      Jaidith Fennena Shield & Jackaran Kresimir Shield.


      »Von wem ist er?«, fragte Jack und schaute Jaide über die Schulter.


      Jaide drehte den Brief um, fand aber keinen Absender. Neben die Briefmarke war ein vierzackiger Stern gedruckt, der wie das Kompasssymbol auf einer Landkarte aussah.


      Dieser Stern hatte etwas Beunruhigendes, fand Jack. »Willst du ihn nicht aufmachen?«, fragte er dennoch seine Schwester. Jack wollte lieber eine schlechte Nachricht hören, als noch länger auf die Folter gespannt zu werden und auf den Umschlag zu starren.


      »Doch natürlich«, antwortete Jaide und versuchte, so ruhig und cool zu klingen wie immer. Jaide war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. »Kein Grund zur Hektik.«


      Sie verschwieg ihm, dass der Brief auch in ihren Augen etwas ausstrahlte, das sie zögern ließ. Irgendwas … stimmte damit einfach nicht.


      Sie fuhr mit dem Daumen unter die Lasche und riss sie auf. Es knisterte angenehm. Auf einmal roch es nach Salz und Sand, als wäre eine Meeresbrise über sie hinweggeweht – obwohl sie nicht einmal in der Nähe der Küste wohnten.


      Jack merkte davon nichts. Als seine Schwester innehielt, nahm er ihr den Brief aus den Händen und zog die weiße Karte heraus. Vorne prangte wieder der vierzackige Stern, diesmal in Gold.


      Es wurde kurz ein wenig dunkler, doch dann trieb die einsame schwarze Wolke weiter. Sofort war der Himmel wieder blau.


      »Vielleicht sollten wir ihn erst Mum zeigen?«, überlegte Jack.


      »Er ist an uns adressiert«, beharrte Jaide und schlug die Karte auf.


      Auf der Innenseite standen wenige Zeilen in derselben etwas altmodischen Handschrift.


      Liebe Troubletwisters,


      da die Katzen schon länger unruhig sind, gehe ich davon aus, dass wir uns bald sehen.

      

      Liebe Grüße,


      Oma X


      »Oma wer?«, fragte Jack.


      »Die Handschrift von Oma Jane sieht anders aus«, sagte Jaide. So hieß die Mutter ihrer Mutter, die zusammen mit der Tante der Zwillinge am anderen Ende der Stadt wohnte.


      »Zeigt mal her.«


      Jack und Jaide zuckten zusammen, als ihre Mutter nach der Karte griff. Sie hatten sie beide nicht kommen hören.


      Nachdem Susan Shield die Nachricht gelesen hatte, presste sie die Lippen aufeinander und schloss kurz die Augen. Diese Reaktion verwirrte die Zwillinge.


      »Der ist nicht für euch bestimmt«, sagte sie schließlich. »Vergesst das Ganze.«


      »Aber der Brief war an uns adressiert«, sagte Jaide.


      »Das weiß ich, aber das ist ein Versehen«, antwortete ihre Mutter entschieden.


      Jack konnte sich nicht zurückhalten. »Was ist ein Troubletwisters?«, fragte er.


      »Das tut jetzt nichts zur Sache. Vergesst es einfach«, erwiderte Susan. Die Zwillinge kannten diesen Tonfall nur zu gut, denn sie bekamen ihn immer zu hören, wenn sie etwas besonders Schlimmes angestellt hatten – zum Beispiel aufs Dach geklettert waren oder Sachen in der Mikrowelle hatten explodieren lassen.


      »Aber wir haben gar nichts gemacht«, protestierte Jaide.


      »Ich weiß«, sagte Susan. Sie ging in die Hocke und schloss ihre Kinder in die Arme. Wie immer wehrte Jaide sich dagegen, während Jack sich an seine Mutter schmiegte. »Wollt ihr nicht vielleicht eine Weile Trampolin hüpfen?«


      »Haben wir schon gemacht«, sagte Jack.


      »Und wer ist am höchsten gesprungen?«, fragte Susan.


      »Ich!«, behaupteten beide Zwillinge. Dann sahen sie sich böse an und im nächsten Moment sausten sie los – durchs Haus, weil es ein ganz klein wenig näher war als außen herum zu laufen.


      Susan sah ihnen nach. Kaum waren sie außer Sichtweite, las sie die Karte noch einmal. Dabei stellte sie fest, dass noch etwas in dem Umschlag steckte. Ein Stadtplan mit Anmerkungen. Wütend schob sie ihn zusammen mit der Karte in den Umschlag zurück und steckte ihn hinten in die Hosentasche.


      »Wo bleibst du nur, Hector?«, rief sie verärgert, knallte die Briefkastenklappe zu und ging zurück ins Haus.
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      Eine halbe Meile entfernt verharrte die einsame schwarze Wolke über einer verlassenen Baustelle und schickte einen einzigen Blitz nach unten. Der darauffolgende Donner war so gedämpft, dass er auch von einem knallenden Auspuff hätte stammen können.


      Die Zwillinge auf dem Trampolin merkten nichts davon. Jaide, die zwar vier Minuten älter, aber auch einen guten Zentimeter kleiner war, konnte zu Jacks Ärger viel höher springen als er.


      »Glaubst du wirklich, ich bin Dad ähnlich?«, fragte Jack, während er keuchend nach Luft für den nächsten Sprung rang.


      »Keine Ahnung. Wenn schon, dann kommen wir beide ein bisschen nach ihm.«


      »Dann könntest du die Zuspätkommerin werden, und nicht ich.«


      »Kann sein, aber ich bin auf jeden Fall schon mal der Hochhüpfchampion.«


      »Nur weil du dich immer in die Mitte drängst.«


      »Stimmt doch gar nicht!«


      »Ich würde sagen«, meldete sich eine Stimme vom Gartenzaun, »dass ihr am liebsten beide immer in der Mitte springen würdet, wenn ihr könntet.«


      Die Zwillinge hörten auf zu hüpfen und riefen einstimmig: »Dad?«


      Über dem Gartenzaun erkannten sie den vertrauten Wuschelkopf von Hector Shield, der ihnen lächelnd entgegenkam.


      »Besser spät als nie!«


      Die Zwillinge fielen beinahe vom Trampolin, so rasch stürmten sie auf ihn zu.


      »Endlich bist du da!«, rief Jack.


      »Wieso hast du so lange gebraucht?«, fragte Jaide atemlos.


      »Ich freue mich auch, euch zu sehen, Kinder.«


      Die Zwillinge öffneten das Törchen und ließen Hector in den Garten. Er trug wie gewohnt Hose und Jackett aus knitterigem, blauem Cord und zog einen großen, schäbigen, schwarzen Koffer hinter sich her. Mit seinen langen Armen umfasste er die beiden Kinder mühelos.


      Ihnen fiel zunächst nicht auf, dass sein Jackett versengt war. Doch als Jack das Gesicht im Hemd seines Vaters vergrub, wich er schnüffelnd zurück. Hector roch wie verbrannter Toast.


      »Wieso bist du aus der anderen Richtung gekommen?«, fragte Jack.


      »Mein, äh, Taxi hat mich in der falschen Straße rausgelassen.«


      Jaide war es egal, wie ihr Vater nach Hause gekommen war, Hauptsache, er war wieder da. »Hast du uns was mitgebracht?«, fragte sie.


      Hector lächelte Jaide an. Er brachte ihnen von seinen Ausflügen immer kleine Schätze mit. All seine Geschenke waren aufregend und sonderbar, wie zum Beispiel die antiken Aufziehpferde, die er im vergangenen Jahr aus Spanien mitgebracht hatte, oder die Kelche, aus denen die Maya bei festlichen Anlässen heiße Schokolade getrunken hatten – die hatte er ihnen zu Weihnachten geschenkt.


      »Aber selbstverständlich«, sagte er. »Ich werde es euch feierlich überreichen, nachdem ich geduscht und Kaffee getrunken habe.«


      Doch als sie sich umdrehten, um ins Haus zu gehen, blieben sie wie angewurzelt stehen. Susan stand mit verschränkten Armen und strenger Miene in der Tür.


      »Ah«, sagte Hector. »Geht schon mal vor, ihr beiden. Ich glaube, eure Mutter will mit mir reden.«


      Die Zwillinge packten den Griff des verbeulten Koffers, denn es war schon fast ein Ritual, dass sie ihn ins Haus trugen, sobald ihr Vater von einer seiner zahlreichen Reisen zurückkehrte. Außerdem waren sie froh, außer Hörweite ihrer vermutlich streitenden Eltern zu gelangen. Da ihre Mutter als Rettungssanitäterin im Schichtdienst arbeitete, verkomplizierte jede unerwartete Änderung der Pläne alles, was Schule, nachmittägliche Aktivitäten und ihre Arbeit betraf, beträchtlich.


      »Ist der schwer«, keuchte Jack, als sie am Fuß der Treppe angelangt waren. Sie mussten einen Moment Pause machen.


      »Das müssen riesige Geschenke sein!« Jaide ließ den Griff los und hob den Koffer von unten an. Gemeinsam meisterten sie die enge Kurve auf halber Strecke und schleppten den Koffer ins Schlafzimmer ihrer Eltern. Hier hingen mehrere Aquarelle eines Künstlers aus dem neunzehnten Jahrhundert, die ihr Vater in Paris entdeckt hatte und auf denen kleine Tiere und Vögel in viktorianischer Tracht abgebildet waren.


      Die Zwillinge wollten den Koffer aufs Bett hieven, doch Jack verlor in letzter Sekunde den Halt und für Jaide allein war er zu schwer. Der Koffer krachte zu Boden. Jack konnte gerade noch zur Seite springen, da brach die angeblich unverwüstliche Plastikhülle mittendurch und der Inhalt fiel den Zwillingen vor die Füße.


      Einen Augenblick lang standen Jack und Jaide vor Schreck stumm da.


      Draußen im Garten rief ihre Mutter: »Aber Hector, du bist doch gerade erst wiedergekommen!«


      Die Zwillinge starrten auf den kaputten Koffer.


      »Dad wird bestimmt super sauer«, sagte Jaide. »Was sollen wir machen?«


      »Ich fasse es nicht, dass er kaputtgegangen ist«, sagte Jack. »Er ist sicher schon tausend Mal hingeknallt.«


      Jaide nahm die beiden Hälften des Kofferdeckels und hielt sie hoch.


      »Sieh dir das an! Er ist verbrannt. Kein Wunder, dass er durchgebrochen ist.«


      Jack begutachtete ebenfalls den Brandfleck, der quer über die Oberfläche lief. Der Koffer roch genauso wie sein Vater, als er ihn umarmt hatte.


      »Könnte es sein, dass er einen Unfall hatte und deshalb zu spät gekommen ist?«


      »Keine Ahnung.«


      Jaide legte den verkokelten Deckel weg und musterte den Haufen vor ihren Füßen. Die meisten Sachen sahen ganz normal aus, Hemden und Socken, Unterwäsche und Toilettenartikel. Aber aus den Beinen einer besonders alten abgewetzten Cordhose lugte etwas hervor.


      Als Jaide die Hose hochhob, fiel eine Eisenstange heraus. Rasch hob Jack sie auf.


      »Aua!«, rief er, als ein heller blauer Funke seine Finger traf, und ließ die Stange aufs Bett fallen.


      Die Zwillinge sahen sie sich genauer an. Doch es war nur eine Eisenstange, einen halben Meter lang, schartig und schrammig, wenn auch ohne Rostspuren.


      »Nicht gerade ein tolles Geschenk«, sagte Jaide und nahm die Stange in die Hand. Diesmal gab es keinen Funken, doch ihr wurde schrecklich schwindelig.


      Jaide schloss die Augen. Bestimmt würde es ihr gleich wieder besser gehen, doch das Gefühl wurde stärker.


      »Was ist mit dir?«, fragte Jack besorgt, weil Jaide sehr blass geworden war.


      »Nichts«, antwortete sie und schwankte nach rechts. Jack stützte sie und wollte ihr die Stange wegnehmen. Doch kaum berührte er das kalte Eisen, wurde auch ihm seltsam schwindelig.


      Der Boden schien unter ihnen nachzugeben, die Decke sich zu neigen und die Ecken Ausbuchtungen zu bilden. Es war, als sähen die Zwillinge in einen Zerrspiegel.


      »Was ist das?« Jacks Stimme dröhnte in Jaides Ohren wie ein Nebelhorn.


      »Es liegt an der Stange!« Jaides Stimme quietschte wie Fingernägel auf einer Tafel.


      »Lass los!«


      »Geht nicht!« Sie schüttelte die Hand, doch sie konnte sie nicht von der Stange lösen.


      Auch Jack schien daran festzukleben.


      Die Wände schienen sich immer weiter zu verzerren, so sehr die Kinder sich auch bemühten, die Übelkeit niederzukämpfen und wieder klar zu sehen. Doch nun begannen ihre Ohren zu schmerzen, und es erklang eine Flüsterstimme, die erst so leise war, dass sie sie mehr erahnen als verstehen konnten. Doch sie wurde immer lauter und durchdringender, schien Besitz von ihnen zu ergreifen und erfüllte ihre Köpfe.


      ++Kommt zu uns, Troubletwisters. Gesellt euch zu uns! Willkommen, herzlich willkommen!++


      Die Zwillinge wanden sich, wollten dem Raum und der Stimme entfliehen, doch sie konnten die Eisenstange nicht loslassen. Die Tür war nur noch ein winziges Viereck, verzweifelt versuchten sie, dorthin zu gelangen, aber der Sog der Stange war stärker.


      ++Wir sehen euch! Wir sehen euch!++, trumpfte die Stimme auf. ++So nah, so nah!++


      Während die Stimme zu ihnen sprach, krochen die Tiere auf den Aquarellbildern aus den Rahmen, wurden zu unheimlichen, dreidimensionalen Wesen mit hervortretenden Augen, die ihren wilden Blick auf die Geschwister hefteten.


      ++Wir sehen euch! Wir sehen euch!++


      Die Zwillinge schrien gleichzeitig.
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      Als Hector und Susan Shield den Schrei hörten und sich blitzschnell zum Haus umdrehten, erkannten sie es kaum wieder. Es war völlig aus der Form geraten. Das Dach, das normalerweise spitz zulief, war flach wie der Horizont, während der Schornstein sich fast vier Meter emporschraubte.


      »Bleib hier!«, rief Hector, der sich eine Sekunde eher wieder gefangen hatte. Er hetzte durch die Tür und rannte die Treppe hinauf. Dann war er verschwunden, verschluckt von dem bizarr verformten Gebäude.
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      Im ersten Stock erfasste Jaide mittlerweile eine grausige Kälte, die von ihren Fingern hinauf in die Arme kroch. Sie nahm ihr alle Wärme und schwächte ihre Muskeln, sodass sie sich kaum noch wehren konnte. Bald würde sie ein willenloses Opfer sein, der Stimme ausgeliefert, die von ihr Besitz zu ergreifen suchte.


      Jack indes versuchte, den bohrenden Blicken der Augenpaare auszuweichen, die ihn zu lähmen schienen. Er spürte, dass er verloren wäre, wenn ihm das nicht gelang. Doch die unheimlichen, weiß glühenden Augen schienen immer mehr zu werden und nach und nach den ganzen Raum zu erfüllen.


      »Kinder!«


      Ein strahlend heller, violettblauer Blitz schoss durchs Zimmer. Er traf die Eisenstange mit voller Kraft, und die Zwillinge wurden von der Wucht einer lautlosen Explosion weggeschleudert.


      Endlich von der Stange befreit, schauten die verschreckten Geschwister zur Tür. Dort stand ihr Vater, in gleißendes Licht gehüllt, seinen Händen entströmte eine weitere violette Energiewelle. Sie schoss zu den Zwillingen, umschlang sie sanft und zog sie in Richtung Tür zu ihrem Vater.


      Hector Shield schloss seine Kinder in die Arme und nahm die Eisenstange an sich.


      Die weißen Augen im Raum glommen auf.


      ++Nein!++, schrie die Stimme. ++Sie gehören zu uns! Sie wollen zu uns gehören!++


      »Niemals!«, donnerte Hector.


      Er hob die Eisenstange über seinen Kopf und richtete sie gegen die Augen. Aus der Spitze zuckte grelles Licht, Blitze fuhren knisternd ins Zimmer und trafen zischend auf die weißen Augen. Doch egal wie viele Hector traf, sofort traten Dutzende neu an ihre Stelle. Die Zwillinge klammerten sich verzweifelt an ihren Vater. Auch wenn sie nicht verstanden, was hier vor sich ging, so war ihnen doch klar, dass sie alle in höchster Gefahr schwebten.


      »Stellt euch hinter mich!«, krächzte Hector. Die Stange gab inzwischen nur noch ein paar schnell verlöschende Funken von sich. Die Augen schienen von allen Seiten näher zu rücken und der Boden wölbte sich in Trichterform. Sie konnten sich nicht länger halten, langsam begannen sie ins Rutschen zu geraten.


      »Hinter … mich!«, rief Hector den Zwillingen noch einmal zu. »Und dann ab zur Treppe!«


      ++Kommt zu uns!++, wiederholte die Stimme, die jetzt sehr selbstgefällig klang, als wäre Hectors Befehl ein Ausdruck von Schwäche.


      Jack schien wie gelähmt und rührte sich nicht, während Jaide ohne zu wissen warum, einen Schritt nach vorne machte.


      »Nein!«, schleuderte sie der Stimme entgegen und brüllte den Augen mit aller Kraft entgegen: »Geht weg!«


      »Jaide! Nicht …«, rief Hector, ließ die Stange fallen und drückte die Kinder an sich.


      Eine dunkle heiße Welle schwappte durch den Raum und löschte die leuchtenden Augen aus. Im selben Moment ergriff ein warmer Windstoß Jaide. Hector und Jack konnten sie gerade noch packen. Der Sturm wurde stärker, um sie herum krachte es ohrenbetäubend.


      »Runter!«, schrie Hector und drückte die Kinder zu Boden, als etwas – möglicherweise das Bett – über ihre Köpfe hinwegsauste und in die Wand krachte. Aus dem Schrank wirbelten Kleidungsstücke, und es hörte sich an, als würden Vögel mit riesigen Schwingen durch den Raum fliegen. Hector zog die Zwillinge rückwärts durch die Tür und warf sich über sie.


      Die Wände krachten ohrenbetäubend, als das Dach erfasst wurde und davonflog.


      Die Zwillinge schrien, aber dann hörten sie die beruhigende Stimme ihres Vaters, der sie fest umklammert hielt: »Ganz ruhig, Kinder. Alles wird gut. Atmet langsam ein und aus. Fünf Sekunden ein … eins … zwei … drei … vier … fünf – und fünf Sekunden aus …«


      Während er zählte, lichtete sich die Dunkelheit. Jack befolgte die Anweisungen seines Vaters, obwohl sein Herz raste. Von oben schien die Sonne durch das große Loch ins Zimmer, wo eben noch das Dach gewesen war. Als Jaide spürte, wie ihr Bruder sich beruhigte, entspannte auch sie sich. Der Wind legte sich und verebbte allmählich ganz, gefolgt von einer unheimlichen Stille.


      »Gut macht ihr das«, sagte Hector. »Schön langsam weiteratmen.«


      Jack schloss kurz die Augen. Auf einmal erfasste ihn unglaubliche Müdigkeit, und er sah, dass auch Jaide fast wegnickte. Sie sanken in Hectors Arme, und er führte sie rasch die Treppe hinunter, wobei er sich mehrmals ängstlich umschaute. Auf halber Strecke kam ihm Susan entgegen.


      »Bring sie raus«, drängte Hector. »Weg vom Haus.«


      Susan packte die Kinder fest, sodass sie mit letzter Kraft wach blieben. Sie eilten die Treppe hinunter, in den Garten, durch das Törchen auf die Straße und weiter an einigen Häusern vorbei, bis Susan sie an einen Zaun lehnte und gründlich untersuchte.


      Sie fühlte gerade ihren Puls, als ein unglaublich lauter Donner sie alle zusammenzucken ließ. Als sie zurückblickten, sahen sie eine schwarze Säule gesprenkelt mit winzigen hellen Lichtern über ihrem Haus aufsteigen. Am klaren Himmel darüber zuckten Blitze, und dann wurde plötzlich alles, was von ihrem Haus noch übrig war, in die Säule gesogen, herumgewirbelt und in einem Trümmerregen wieder ausgespuckt.


      »Hector …«, flüsterte Susan schreckensbleich.


      Die Trümmer trieben in einer riesigen Staubwolke über die Straße auf sie zu und Susan und die Zwillinge schlossen rasch die Augen. Als der Dunst sich verzogen hatte, sahen sie zu ihrer Erleichterung ihren Vater auf sich zukommen. Blut floss aus einer Wunde über dem linken Auge, und seine Cordjacke hing in Fetzen, doch er lebte. In der rechten Hand hielt er die Eisenstange.


      Jack und Jaide waren sprachlos vor Erleichterung.


      »Was hast du getan?«, fragte ihre Mutter.


      »Susan, es ist nicht …«


      »Nicht deine Schuld?« Ärgerlich zeigte sie auf die Eisenstange, die er in der Hand hielt. »Ich wusste, dass du nicht mit dem Flugzeug gekommen bist. Ich habe die Flüge geprüft, aber dann dachte ich, ich hätte vielleicht nicht richtig hingesehen und du hättest dein Versprechen doch gehalten.«


      »Ich wollte sagen: Es ist nicht so einfach.« Hector hockte sich vor die Kinder und legte die Stange auf die Straße.


      Jack blinzelte ihn an und kam allmählich wieder zu sich. Neben ihm rührte sich auch Jaide. Jack hätte gerne etwas gesagt, doch ihm fehlte die Kraft.


      »Dad«, flüsterte Jaide. Das Sprechen strengte sie so an, dass sie kaum wusste, was sie sagte. »Unsere Finger haben … unsere Augen …«


      »Ich weiß, Liebes«, sagte ihr Vater. »Alles wird gut, das verspreche ich euch.«


      »Und wie soll das gehen?«, fragte ihre Mutter. »Wie soll alles gut werden, Hector? Unser Haus wurde gerade zerstört. Ihr wärt beinahe gestorben, du und die Kinder.«


      »Wir wussten, dass es eines Tages so weit sein würde«, erwiderte ihr Vater leise. »Das Potenzial ist da und es wird sich entfalten, so oder so.«


      »Sie war das!« Susan zog den Brief aus der Hosentasche und warf ihn ihrem Mann wütend ins Gesicht. »Sie ist daran schuld.«


      Hector überflog die vier kurzen Zeilen und hockte sich ermattet auf die Fersen.


      Jack wusste nicht, was er sonderbarer finden sollte – das, was gerade geschehen war, oder die Tatsache, dass seine Eltern nicht halb so überrascht waren wie er.


      Währenddessen überlegte Jaide, was in aller Welt der Brief von der geheimnisvollen Oma X damit zu tun haben könnte.


      »Man muss dem Ganzen doch ein Ende machen können«, sagte Susan und drückte die Kinder an sich. »Es muss einen Weg geben.«


      »Sie hat nichts damit zu tun«, sagte Hector. »Aber die Kinder müssen jetzt zu ihr.«


      Wir müssen zu ihr?, dachte Jaide. Was sollte das bedeuten?


      Susan konnte ihre Angst kaum in Worte fassen. »Nein! Sie will bestimmt mit ihnen … Sie will sie benutzen … Ich lasse sie nicht gehen!«


      »Sie wird sie nicht benutzen«, widersprach Hector entschieden. »Die Kinder entscheiden selbst. So wie ich, als ich mich für dich entschieden habe.«


      »Nur ist es nicht dabei geblieben«, sagte Susan. Jedes ihrer Worte war schneidend. »Oder?«


      In der Ferne übertönten Sirenen das Hundegeheul und das Gellen der Autoalarmanlagen.


      Als ihr Vater sich umschaute, folgten Jack und Jaide seinem Blick. Aus den eingefallenen Mauern und Dachpfannen stieg Rauch auf; kleine Flammen tanzten in den Schatten.


      »Die Zwillinge müssen los«, sagte Hector. »Nächstes Mal haben wir vielleicht nicht so viel Glück. Ich möchte, dass du sie zu meiner Mutter bringst, bevor sich ihre Gaben vollständig offenbaren.«


      »Was für Gaben?« Jaide fand endlich die Kraft zu reden. »Was ist eigentlich los?«


      Hector sah seine Kinder an. »Das kann ich euch jetzt nicht sagen, aber ihr werdet es bald herausfinden. Im Moment müsst ihr nur begreifen, dass es sehr wichtig ist, mit eurer Mutter zu gehen. Jetzt sofort.«


      »Du lässt uns keine Wahl?«, fragte Jack.


      »Wir haben alle keine Wahl.«


      Jaide hatte es immer noch nicht begriffen. »Und was ist mit dir? Kommst du nicht mit?«


      »Ja, Hector«, fragte auch Susan, »was ist mit dir?«


      Ihr Vater sah sie gequält an. »Du weißt, dass ich nicht mitkommen kann, Susan. Wenn ich dort wäre, würde ich … euch nur in Gefahr bringen … so wie heute.«


      Susan wandte sich ab und sah zu dem brennenden Haus zurück.


      »Dann kannst du genauso gut sofort gehen«, sagte sie.


      Hector nickte traurig. Er bückte sich und küsste die Zwillinge auf die Stirn. Dann nahm er die Eisenstange und richtete sich auf. Seine rußverschmierte Brille hing ihm schief auf der Nase


      »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich hoffe, meine Troubletwisters, dass ihr mich eines Tages verstehen werdet.«


      Hector wandte sich an Susan, aber sie würdigte ihn keines Blickes, nicht einmal, als sich seine Schritte langsam entfernten.


      Eine Minute später erklang das Echo eines gewaltigen Donners und eine einsame schwarze Wolke glitt in Richtung Horizont – ein Zeichen dafür, dass Jaide und Jack Shields normales Leben vorüber war.

    

  


  
    
      


      1. Kapitel

      
 Das Haus auf der

      Watchward Lane


      Alle beteuerten, wie viel Glück Jack, Jaide und Susan gehabt hätten, weil sie die Explosion und die Zerstörung des Hauses überlebt hatten.


      »An Ihrer Stelle würde ich Lotto spielen«, hatte der Versicherungssachverständige gesagt.


      Der Gutachter der Feuerwehr hatte ihm zugestimmt. »Eine Gasleitung geht normalerweise nicht nach und nach, sondern ganz plötzlich hoch. Sie sind die glücklichste Familie aller Zeiten.«


      Doch die Zwillinge hatten ganz und gar nicht das Gefühl, Glück zu haben. Erst flog ihr Haus in die Luft, und jetzt waren sie mit dem Auto auf dem Weg zu ihrer unbekannten Großmutter, die ewig weit weg wohnte und bei der sie in Zukunft leben sollten.


      »Ständig sagen alle, wir hätten Glück gehabt«, sagte Jaide, als sie nach einer kurzen Rast wieder ins Auto stiegen. »Wie kommt es dann, dass wir seit drei Tagen unterwegs zu einem abgelegenen Ort sind, von dem wir noch nie gehört haben? Und das, um eine Frau zu besuchen, die wir mit Sicherheit nicht leiden können? Dad ist wer weiß wo …«


      »Es reicht!«, fauchte ihre Mutter. »Die Fahrt ist lang und anstrengend. Macht es mit eurem Gejammer nicht noch schlimmer. Wir habe keine Wahl, außerdem sind wir ja bald da…«


      Sie fuhren eine Weile schweigend weiter, während Susan innerlich kochte und die Zwillinge schmollten. »Euer Vater kommt, sobald er kann«, sagte Susan dann mit leiser Stimme. »Er hat etwas Dringendes zu erledigen. Und wir haben wirklich Glück, dass wir noch leben und eure Großmutter euch so gerne bei sich haben möchte.«


      Oma X wohnte in einer Stadt am Meer namens Portland. Doch ihr Portland war keins der bereits bekannten Portlands. Wie Jaide rasch im Internet recherchiert hatte, befand sich dieses Portland nicht einmal unter den ersten zehn Treffern. Die alte Kleinstadt hörte sich todlangweilig an. Es gab nur eine kleine Schule, zwei Parks, ein stundenweise geöffnetes Kino (ohne 3-D-Leinwand) und eine Hauptstraße mit weniger als zehn Läden. Zum nächsten Einkaufszentrum musste man vierzig Minuten mit dem Auto fahren. Für die Zwillinge hätte Portland genauso gut auf dem Mond liegen können, doch leider ohne die spannende Anreise mit dem Raumschiff.


      »Sitzen wir hier jetzt auf Dauer fest?«, fragte Jack, als ihre Mutter langsam die Hauptstraße von Portland entlangfuhr und die Straßenschilder studierte. Einige waren so verblasst, dass man sie nicht mehr lesen konnte. »Ich meine, bis in alle Ewigkeit?«


      »Nein«, sagte ihre Mutter. »Nur bis die Versicherung zahlt und unser altes Haus wieder aufgebaut ist.«


      »Und warum können wir bis dahin nicht im Hotel wohnen? Oder bei Tante Marie?«


      »Das hatten wir doch schon. Tante Marie hat mit Oma Jane alle Hände voll zu tun. Die Renovierung wird Monate in Anspruch nehmen, außerdem finde ich, dass uns ein Tapetenwechsel gut tut.«


      Jaide wusste, dass es keinen Zweck hatte, ihre Mutter weiter aushorchen zu wollen. Während der Zerstörung ihres Hauses war etwas Sonderbares geschehen, und es gab eine Verbindung zwischen den durchgeknallten Visionen der Zwillinge, dem schnellen Verschwinden ihres Vaters und dem Umzug zu ihrer Großmutter. Doch ihre Mutter wollte absolut nicht mit ihnen darüber reden. Kaum war ihr Vater abgereist, tat sie so, als sei nichts Ungewöhnliches geschehen.


      Eine Frage fiel Jaide noch ein, auf die sie vielleicht eine Antwort bekommen konnte. »Müssen wir Oma X zu ihr sagen?«


      »Sagt einfach Oma.«


      »Wofür steht denn das X?«


      »Keine Ahnung.«


      »Du weißt nicht, wie Dads Mutter heißt?«


      »Nein«, erwiderte ihre Mutter fahrig und seufzte. Sie blickte zwischen dem selbst gezeichneten Stadtplan, den Oma X geschickt hatte, und dem GPS-Bildschirm hin und her. Mit einem ärgerlichen Schnauben fuhr sie rechts ran. »Ich verstehe das einfach nicht. Wir sind gerade an der Crescent Street und der Dock Road vorbeigefahren. Dazwischen gibt es kein Schild ›Watchward Lane‹ und in der Datenbank des Navis gibt es die Straße auch nicht.«


      »Sie hat gesagt, wir sollen von Osten kommen«, sagte Jaide und hielt den Stadtplan hoch. Am Rand standen gestochen scharf geschriebene Anweisungen.


      »Es kann doch keinen Unterschied machen, woher wir kommen«, sagte Susan. Doch dann wendete sie. »Anscheinend sind wir dran vorbeigefahren. Wir müssen wohl oder übel umkehren.«


      »Warum sagt sie Troubletwisters zu uns?«, fragte Jaide.


      »Sie ist alt«, antwortete Susan. »Wahrscheinlich ist es eine Bezeichnung von früher, so eine Art Kosename.«


      »Das gefällt mir aber nicht«, sagte Jaide. »Wir verursachen doch keinen Trouble.«


      »Doch«, sagte Susan. »Manchmal macht ihr schon Ärger.«


      Jack sah aus dem Fenster und entdeckte aus dem Augenwinkel eine schmale Gasse zwischen einer Buchhandlung und einem Eisenwarengeschäft. Er musste blinzeln und verlor sie kurz aus den Augen, doch dann entdeckte er das Sträßchen wieder im Rückspiegel.


      »Da!«, rief er. »Wir sind dran vorbeigefahren! Neben dem Laden mit den tausend verschiedenen Leitern davor.«


      »Gut aufgepasst, Jack!«, sagte Susan. Sie machte erneut kehrt. »Da ist diese blöde Straße ja endlich!«


      Sie fuhren in die kleine Gasse mit Kopfsteinpflaster, die im Zickzack zwischen zwei Häuserreihen verlief und dann einen kleinen Hügel hinauf führte. Sie endete in einer Sackgasse vor einer großen, weiß getünchten Steinmauer, auf der Wasserspeier in Form von Katzen und Hähnen angebracht waren. Der Torbogen war gerade groß genug für das Auto, und das Tor selbst stand offen.


      Susan fuhr hindurch und gelangte über die lange gekrümmte von Pappeln gesäumte Einfahrt zum Hauseingang. Nachdem sie den Motor ausgeschaltet hatte, blieben sie alle noch kurz sitzen und sahen schweigend aus dem Fenster.


      Das Haus war alt; die ehemals rosafarbenen Mauersteine wirkten stumpf. Über dem zweiten Stock thronte ein sogenannter Witwengang aus Holzschindeln, eine Art Dachgarten um das außergewöhnlich steile Dach. Es gab mehrere Schornsteine, die sogar den Giebel überragten, und auf dem höchsten war eine Wetterfahne in Form eines zunehmenden Mondes mit den dazugehörigen Sternen angebracht. Sie zeigte unverdrossen nach Südwesten, obwohl der Wind für alle sichtbar die Kronen der Pappeln von Osten her beugte.


      »Wetten, dass es drinnen muffelt?«, sagte Jaide.


      »Es gibt bestimmt kein warmes Wasser.«


      »Wir müssen es nehmen, wie es ist«, sagte Susan. »Schließlich haben wir keine andere Wahl, dank eurem Va…«


      Sie biss sich auf die Zunge. Jack wartete gespannt, was sie noch sagen würde.


      Weder er noch Jaide glaubten die offizielle Geschichte von dem Gasleck, das sich rasch vergrößert und zu der Explosion geführt haben sollte. Leider konnten sie sich aber auch nicht erklären, was stattdessen passiert war. Sie hatten miteinander darüber gesprochen, über ihre Erinnerung daran, den Koffer ihres Vaters nach oben getragen und danach eine Eisenstange angefasst zu haben. Und plötzlich war alles verschwommen und verzerrt gewesen, Augen hatten sie angestarrt – und am Ende war das ganze Haus explodiert. Aber außer ihrem Vater konnte ihnen niemand sagen, was wirklich dort oben geschehen war, und der war nicht da.


      »Ich wollte sagen«, fuhr Susan fort, »dass wir das Beste draus machen sollten. Und etwas Besseres als das ist gerade nicht drin.« Sie warf einen düsteren Blick auf das große, alte Haus.


      »Ich wusste gar nicht, dass Oma mit Antiquitäten handelt«, sagte Jaide.


      »Was?«, fragte Susan. »Wie kommst du denn darauf?«


      »Da hängt doch ein Schild, auf dem Antiquitäten steht«, antwortete Jaide und zeigte aus dem Fenster. »Über der blauen Tür dahinten.«


      Es gab zwei Vordereingänge. Direkt dort, wo sie geparkt hatten, führten vier breite Steinstufen zu einer mächtigen Tür, doch es gab noch einen weiteren Zugang weiter hinten. Drei schmale Stufen liefen hinunter zu einer halb verborgenen Tür, die kornblumenblau lackiert war. Auf einem alten, handbemalten Schild über der Tür stand Antiquitäten und erstklassige Ware für anspruchsvolle Kunden.


      »Wo?«, fragte ihre Mutter. »Also ehrlich, ich kann mir nicht vorstellen, dass Oma X es witzig findet, wenn ihr darüber Witze reißt, das ihr sie antiquiert findet.«


      Susan stieg aus und knallte die Wagentür zu.


      »Aber da steht es doch, was will Mum nur?«, fragte Jaide.


      Jack kniff die Augen zusammen. Er schaute in die Richtung, in die Jaide deutete, verzog dann aber das Gesicht.


      »Da steht nirgends was von Antiquitäten …«, sagte er.


      Einen kurzen Augenblick lang schwirrte alles, was in ihrem alten Haus geschehen war, wieder durch Jaides Erinnerung: die Dunkelheit, der Wind, die leuchtenden Augen und ihr Vater, der ihretwegen gegen Kräfte angekämpft hatte, die sie nicht verstand. Es fühlte sich wie ein Traum an, wie ein Albtraum, und es gefiel ihr nicht, dass dieser Albtraum vielleicht wirklicher war als das, was sie gerade vor Augen hatte.


      »Kommt ihr jetzt oder braucht ihr eine Extraeinladung?«, rief ihre Mutter von der Eingangstreppe.


      »Als dürften wir uns das aussuchen«, murrte Jaide und öffnete die Tür. Die Schritte der Zwillinge knirschten im Kies.


      Jack war froh, endlich die Beine ausstrecken zu können. Die Fahrt war lang und öde gewesen. Das Haus ragte unheimlich vor ihnen in die Höhe. Darin wartete vermutlich eine strenge Großmutter mit jeder Menge Regeln und Verboten. Er konnte es einfach nicht ertragen, noch einen Moment stillzustehen.


      »Wer schneller ist«, rief er.


      »Bei drei«, erwiderte Jaide und lief los. Sie rannte entgegen des Uhrzeigersinns um das Haus.


      Jack versuchte sie einzuholen und hörte das missbilligende Schnalzen seiner Mutter nicht mehr. Die Erde unter seinen Schuhen war locker, sogar als er den Kies hinter sich ließ und in den eigentlichen Garten rannte. Er bog ab und blieb Jaide dicht auf den Fersen. Hinter dem Haus gab es einen richtigen Garten mit einem breiten Rasenstück, auf dem eine Douglasie stand, die drei Mal so hoch war wie das Haus. Wieso hatte er sie nicht schon gesehen, als sie auf das Haus zugefahren waren?


      Jack hatte Jaide fast eingeholt und wollte gerade ihre Kapuze packen und sie aufhalten, da ertönte plötzlich von oben eine strenge Stimme.


      »Ihr werdet euch benehmen. Das ist das Mindeste, was ich erwarten kann!«


      Die Stimme kam aus einem spaltbreit geöffneten Fenster auf halber Höhe des Hauses. Jaide kam schlitternd zum Stehen, da sie davon ausging, dass die Stimme mit ihnen schimpfte. Als Jack mit ihr zusammenstieß, fielen sie beide hin.


      »Wollt ihr etwa Widerworte geben?«, fuhr die Stimme fort.


      Die Zwillinge rappelten sich auf und blickten eingeschüchtert zu dem Fenster hoch. Doch niemand lehnte sich heraus, und sie begriffen, dass nicht sie gemeint waren.


      »Glaubst du, das ist … ?«, flüsterte Jack.


      Jaide bedeutete ihrem Bruder, leise zu sein, während sie hoch sprang und versuchte, durch das Fenster einen Blick auf die Frau zu erhaschen, die wahrscheinlich Oma X war.


      »Ich werde meinen Teil der Vereinbarung einhalten, wenn ihr es auch tut«, sagte die unsichtbare Frau.


      Ein tiefer Klingelton erklang im Haus, und irgendetwas klirrte in der Küche.


      »Psst, sie sind da.«


      Jack machte eine Räuberleiter, und Jaide gelang es, sich so weit hochzuziehen, dass sie über den Fenstersims spähen konnte – gerade rechtzeitig, um eine große, ältere Frau mit silbergrauem Haar zur Tür gehen zu sehen. Sie trug eine langärmelige Bluse, die sie in die Jeans gesteckt hatte, einen Gürtel, der funkelte, als hätte er Metallnieten, und Cowboystiefel mit silbernen Absätzen und Spitzen. Die Stiefel klapperten auf den gebohnerten Dielen, als würde sie keinen Spaß verstehen.


      Außer ihr war niemand da. Oma X hatte offensichtlich mit der Luft oder sich selbst geredet.


      In dem Augenblick kam etwas aus der Küche gehuscht und sprang auf den Sims. Überrumpelt verlor Jaide den Halt und riss Jack mit sich, der unter ihr stand.


      »Miau?«, fragte der kräftige rotbraune Kater und blickte forschend auf sie hinunter.


      Jack betastete seinen schmerzenden Ellbogen und lachte erleichtert. »Du hast mich vielleicht erschreckt.«


      Die Katze legte den Kopf zur Seite, zuckte mit den Schnurrhaaren und leckte sich bedächtig die Pfoten, ohne die Kinder weiter zu beachten.


      »Wo seid ihr, Kinder?«


      Susans Stimme erklang so laut, als würde sie durch ein Megafon rufen.


      »Bei drei«, sagte Jack, war aber schon unterwegs.


      Als sie um die nächste Ecke bogen, hatte er bereits einen ordentlichen Vorsprung. Er flitzte am Stamm der großen Tanne vorbei und wäre beinahe über die Wurzeln gestolpert, die rund um den Baum wie Schlangen über den Boden krochen. Sie hatten kurzen Prozess mit den steinernen Gartenmauern gemacht, die an drei Seiten tiefe Risse hatten und teilweise eingestürzt waren.


      Jaide erhaschte über die bröckeligen Mauern einen Blick auf das Nachbarhaus. Die Fenster waren eingeschlagen, die Türen verbarrikadiert und an einer Mauer entdeckte sie Brandspuren, als hätte es ein Feuer gegeben. Dort wohnte offenbar schon lange niemand mehr.


      Die Südseite von Oma X’ Haus bestand aus einer glatten Mauer. Erst im zweiten Stock gab es Fenster. Als sie um die letzte Ecke zur Haustür rannten, lief Jack ein wenig langsamer, damit Jaide aufholen konnte. Doch er ließ sie nicht gewinnen.


      »Da seid ihr ja.« Ihre Mutter erwartete sie auf der obersten Stufe. Ihre muntere Stimme hatte einen scharfen Unterton, der die Zwillinge mahnte, es nicht zu übertreiben. »Höchste Zeit, eure Großmutter kennenzulernen.«


      Keuchend kamen Jaide und Jack die kleine Treppe hoch. Sie liefen dicht nebeneinander, sodass sich ihre Schultern berührten. Die Haustür führte in einen Flur, der so düster und unheimlich war, dass Jack nur vage Formen erkannte und Jaide überhaupt nichts sah.


      »Endlich, die Zwillinge«, sagte dieselbe Stimme, die sie durch das Küchenfenster gehört hatten. Oma X kam mit ausgebreiteten Armen aus der Dunkelheit, als wollte sie die Kinder packen und in die Finsternis zerren. Jack wich zurück, während Jaide sich nicht bewegte. Fasziniert stellte sie fest, wie ähnlich Oma X ihrem Vater sah, vor allem um die Augen. Obwohl ihre granitgrau waren und ihr Vater freundlichere, braune Augen hatte, war es doch der gleiche strahlende, durchdringende Blick.


      Jack fiel diese Ähnlichkeit nicht auf. Es erschreckte ihn vielmehr, wie schnell sie ihn an der Schulter fasste und Jaides Hand nahm, um sie beide an sich zu ziehen und auf die Stirn zu küssen.


      »Ich wusste, dass ihr eines Tages kommen würdet«, sagte sie. »Wie groß ihr geworden seid! Schon zwölf, schon Troubletwisters.«


      »Was ist ein Troubletwister?«, fragte Jaide.


      »Das erkläre ich dir ein andermal«, erwiderte Oma X und legte Jack und Jade je einen Arm um die Schulter. »Möchtet ihr nicht erst mal hereinkommen und euer neues Zuhause besichtigen?«


      »Wir bleiben nur kurz«, sagte Susan dicht hinter ihnen. »Die Reparaturen werden nicht allzu lange dauern.«


      Oma X rümpfte die Nase. »Ihr dürft gerne so lange hier wohnen, wie ihr wollt. Ich habe genug Platz für euch alle.«


      Sie führte die Zwillinge ins Haus. Jaide trat zögernd über die Schwelle, während sich ihre Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnten. An den Seiten der Eingangshalle standen vier große Schränke aus Kastanienholz und Mahagoni. Sie waren fest verschlossen und mit schweren alten Vorhängeschlössern aus Bronze gesichert. Im Haus roch es sonderbar nach klammen, morschen Möbeln und etwas anderem, das weder Jaide noch Jack benennen konnten – doch es weckte Erinnerungen an alte Dinge. Jaide fielen die blaue Tür und das Antiquitätenschild wieder ein. Bei ihrem Wettlauf mit Jack hatte sie sie gar nicht mehr gesehen, hatte auch gar nicht mehr daran gedacht. Doch jetzt brachte der Geruch ihr Gedächtnis auf Trab. Sie wollte sofort herausfinden, was es damit auf sich hatte.


      »Einen Moment noch«, sagte Jaide. »Ich möchte etwas aus dem Auto holen.«


      »Warte, ich komm mit«, sagte Jack und packte sie so fest am Arm, dass sie ihn nicht abschütteln konnte. Gemeinsam stolperten sie ins Tageslicht hinaus. Vor dem Haus drehte Jaide sich um und musterte die Fassade.


      Einen Augenblick lang sah sie weder die blaue Tür noch das Schild. Dort, wo sie sie vermutet hätte, war nur die verwitterte rosafarbene Hauswand zu sehen.


      Dann blinzelte sie und alles war wieder da.


      »Ich habe sie mir nicht ausgedacht«, sagte sie zu Jack. »Wusste ich’s doch!«


      Jack starrte auf die Tür, das Schild und die Worte Antiquitäten und erstklassige Ware für anspruchsvolle Kunden.


      »Du hattest recht«, sagte er, verwundert, wie er etwas so Auffälliges hatte übersehen können. »Wieso ist mir das eben entgangen?«


      »Keine Ahnung«, antwortete Jaide. »Mum hat sie ja auch nicht bemerkt.«


      »Kinder?« Susan klang verärgert, obwohl sie versuchte, es zu überspielen. »Jetzt seid doch bitte nicht so unhöflich!«


      »Sehr seltsam«, sagte Jaide mehr zu sich als zu ihrem Bruder.


      »Absolut«, erwiderte Jack und grinste sie zu ihrer Überraschung an. »Vielleicht hat Portland doch mehr zu bieten, als wir dachten.«


      Über ihren Köpfen quietschte etwas. Die Wetterfahne ruckelte langsam und zögernd, bis sie nach Süden zeigte. Doch die Pappeln und die höchsten Äste der Tanne duckten sich immer noch nach Westen, um sich vor dem Ostwind zu schützen, der aufgefrischt hatte und einen Haufen dunkler, böser Wolken herantrieb.


      Jaide erschauerte, und das lag nicht nur an dem kalten Wind. Sie zog ihre Kapuze über und eilte ins Haus, dicht gefolgt von Jack.

    

  


  
    
      


      2. Kapitel

      
 Erst hier und

      dann wieder weg


      »Wohnzimmer, Salon, Arbeitszimmer, Küche«, verkündete ihre Großmutter und pflügte wie ein Schiff unter vollen Segeln durch den Flur, während sie im Vorbeigehen an die jeweiligen Türen klopfte. Nachdem sie die verschlossenen Schränke hinter sich gelassen hatten, gelangten sie in die zweite Hälfte des Flurs, wo mehrere streng wirkende Porträtbilder an den Wänden hingen. Dann folgten zwei Bücherschränke mit Glastüren, in denen jedoch keine Bücher aufbewahrt wurden, sondern eine Ansammlung kurioser Gegenstände: Schneekugeln, Tiere aus Kristallglas, Verzierungen aus Messing und Ähnliches. Alles lag säuberlich auf den Regalbrettern, doch eine Ordnung war nicht zu erkennen.


      Während Jack und Jaide hinter ihrer Großmutter herliefen, machten ihre Turnschuhe schlurfende Geräusche, die in scharfem Kontrast zu dem Poltern von Oma X’ Stiefeln standen. Ganz hinten hing ein winziger, silberner Spiegel einsam an der Wand. Er fiel Jack auf, als er zur Treppe hastete. Er sah sein eigenes Gesicht und das seiner Schwester langgezogen und zu zwei Fragezeichen verzerrt.


      »Ich habe im ersten Stock Zimmer für euch hergerichtet«, sagte Oma X und führte sie die breite knarrende Treppe hinauf, die oben in der Dunkelheit verschwand.


      »Es tut mir wirklich leid, dass wir dir so viel Mühe machen«, sagte Susan auf der Stufe unter ihr. »Hoffentlich müssen wir nicht allzu lange bleiben und …«


      »Mach dir darum keine Sorgen«, schnitt Oma X ihr das Wort ab. »Du bist meine Schwiegertochter und die Troubletwisters sind meine Enkel. Blut ist dicker als Wasser. Vor allem unser Blut.«


      »Richtig. Darüber möchte ich noch mit dir sprechen.« Susan warf einen flüchtigen Blick auf die Zwillinge. »Später.«


      »Alles halb so wild, meine Liebe.« Oma X blieb an der ersten Treppenbiegung stehen und blickte auf ihre Gäste hinunter, die ebenfalls erwartungsvoll warteten. Das trübe Licht warf tiefe Schatten auf ihr runzliges Gesicht. »Ich heiße mit zweitem Namen Prudence.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Jack.


      »Es bedeutet Vorsicht«, erklärte Susan.


      »Und es war wirklich mein zweiter Vorname«, sagte Oma X mit einem feinen Lächeln. »Früher einmal.«


      »Und wofür steht das X?«, fragte Jaide.


      Statt einer Antwort stieg ihre Großmutter weiter die Treppe hinauf.


      Susan legte einen Finger auf die Lippen. Jack stieß seine Schwester an, die ihn zurückstupste. Sie mussten ihre Gefühle nicht in Worte fassen. Je mehr Zeit sie mit ihrer Großmutter verbrachten, umso merkwürdiger kam sie ihnen vor. Und ihr Haus war ebenso seltsam. Nicht nur wegen der geheimnisvollen blauen Tür. Wohin Jack und Jaide auch blickten, überall fielen ihnen sonderbare Kleinigkeiten auf – zum Beispiel die Tapete mit Kompassen, die nicht mit N, W, S und O gekennzeichnet waren, sondern mit anderen Buchstaben, die nicht einmal lateinisch waren. Auch das Geländer sah nicht handgeschnitzt aus, sondern als wäre es in all seinen Verschnörkelungen aus einem Stück gewachsen. Überall hingen Bilder, und am Treppenabsatz in der ersten Etage prangten alte, bräunlich getönte Fotos von Menschen aus früheren Epochen. Einige hatten ein kleines Namensschild aus Messing am unteren Rahmenrand. Jack sah genau hin. Waren es Verwandte von Oma X und somit auch von ihm?


      Heinrich Cornelius Agrippa. Ursula Southeil. Lorenzo Ghiberti. Helena Drebbel …


      Er hatte nie von ihnen gehört.


      »Hier habe ich dich einquartiert, Susan«, sagte Oma X. Sie öffnete die Tür zu einem schmalen L-förmigen Zimmer mit Fenstern an der Längswand und Blick auf das alte verlassene Nachbarhaus. Ein großes Bett schmiegte sich in eine Nische, daneben stand ein schwerer Schrank.


      »Vielen Dank«, sagte Susan, die sich einen kleinen Seufzer nicht verkneifen konnte. Die Zwillinge wussten, dass sie an ihr altes Zimmer zu Hause dachte, das sie mit ihrem Vater geteilt hatte. Jack wurde von Erinnerungen an weiße Augen und gruselige Tiergesichter heimgesucht, doch er verdrängte sie gleich wieder. Hier gab es nichts, wovor er Angst haben musste, redete er sich gut zu. Es war nur … merkwürdig. Anders. Eben nicht sein Zuhause.


      Oma X drehte sich um die eigene Achse und zeigte auf die Tür gegenüber.


      »Und da schlaft ihr, ihr Troubletwisters.«


      Jack und Jaide drückten die Tür auf. Sie war sehr schwer und knarrte. Als Erstes sahen sie einen vergoldeten Kronleuchter, der an einer Kuppeldecke hing. Er hatte vier Spitzen wie ein Deckenventilator und hing so tief, dass Oma X ihn mit ihrem silbergrauen Haar beinahe streifte.


      Das Licht, das durch die hohen Fenster fiel, die nach vorne hinausgingen, fing sich in dem Kronleuchter und sandte ein seltsames Gleißen und sonderbare Schatten über die Himmelbetten mit ihren interessant gemusterten Brokatvorhängen. Die Gardinen waren aufgezogen und an den Bettpfosten befestigt. Zugezogen würden sie perfekte kleine Zelte für die Zwillinge bilden.


      Neben den Betten standen passende Holzkommoden und gegenüber ein mächtiger Schrank. Der Fußboden war aus blank gebohnerten Dielen, wie überall im Haus, soweit sie es bisher gesehen hatten. Zwischen den Betten lag ein dicker blauer Teppich mit einem eingewebten Muster mit vier goldenen Spitzen – schon wieder ein Kompasssymbol wie an der Decke direkt darüber, auf der Tapete in jenem anderen Raum und der Briefkarte, die ihre Großmutter ihnen geschickt hatte. Es war wie ein Wappen, von dem sie allseits umgeben war.


      »Ich nehme das«, sagte Jaide und stürzte sich auf das linke Bett. Die Matratze und die Bettpfosten quietschten, als sie sich darauf warf und die Tagesdecke zerknitterte. Jack war weniger begeistert. Er vermisste bereits sein Zimmer zu Hause und die vertrauten Straßen ihres Vororts sowie seine Freunde. Deshalb war es ihm egal, welches Bett er bekam. Aber er hoffte, das Meer sehen zu können, wenn er es nah genug ans Fenster schob.


      »Ich denke, ihr werdet euch wohlfühlen«, sagte ihre Großmutter an der Tür. »Kommt, wir gehen nach unten und essen etwas. Nach der langen Fahrt seid ihr sicher müde.«


      »Und was ist auf der nächsten Etage?«, fragte Jaide.


      »Da schlafe ich«, antwortete Oma X.


      »Geht ja nicht dort hoch«, warnte Susan die Zwillinge. »Wir wollen die Privatsphäre eurer Oma nicht mehr als nötig verletzen.«


      »Ihr stört mich nicht. Ich habe euch schließlich erwartet.«


      »Das ist, äh, sehr nett, aber du möchtest sicher nicht, dass diese beiden Wirbelwinde in deinen Sachen kramen.«


      »Vielleicht hast du recht«, sagte Oma X nachdenklich. »Jedenfalls dürft ihr auf keinen Fall den Witwengang am Ende der Treppe betreten. Das Haus ist alt und das Dach müsste repariert werden. Es wäre schrecklich, wenn ihr ausrutschen und hinunterfallen würdet.«


      »Habt ihr das gehört, Kinder? Bleibt dort weg!«


      Jack nickte, und Jaide machte eine Bewegung, die ihre Mutter als Zugeständnis wertete, obwohl sie in Gedanken wieder bei dem Antiquitätengeschäft war, das mal da und mal fort war. Oma X hatte es nicht erwähnt.


      »Ansonsten dürfen wir überallhin gehen?«, fragte sie.


      »Hingehen?«, fragte Oma X. »Wie gesagt, es gibt Stellen, von denen ihr euch fernhalten solltet. Es gibt aber auch andere Bereiche, von denen ihr vielleicht noch nicht einmal etwas ahnt.«


      Jack sah Jaide fragend an, doch seine Schwester faszinierte diese Bemerkung. In ihren Ohren klang es wie die Erlaubnis, sich umzusehen. Vielleicht war es sogar eine Herausforderung.


      »Vor ungefähr fünfzig Jahren ist das Haus von Grund auf modernisiert worden«, sagte Oma X auf dem Weg nach unten in die Küche. »Wir haben Zentralheizung, Strom und Telefon. Das erschien den Menschen, die damals hier wohnten, wahrscheinlich ausreichend modern.«


      »Was ist mit Fernsehen?«, fragte Jack.


      »Fernsehen finde ich grundsätzlich unmöglich«, antwortete Oma X zur großen Enttäuschung der Zwillinge. »Wenn ich einen Film sehen will, gehe ich ins Kino.«


      »Und Internet?«, fragte Jaide verzweifelt.


      Oma X blickte auf sie hinunter und lächelte ein wenig.


      »Das World Wide Web ist recht nützlich. Wenn ihr euch eingelebt habt, gebe ich euch das Passwort. Ich möchte jedoch nicht, dass ihr meinen Computer anrührt. Habt ihr vielleicht einen eigenen dabei?«


      »Vielen Dank«, sagte Susan. »Es gelten die üblichen Regeln, Kinder. Ihr könnt an meinen Laptop, wenn alles ausgepackt ist.«


      Das Gepäck war noch im Auto. Sie hatten das Wenige mitgebracht, was die Explosion überstanden hatte, und sich vor der Abreise noch schnell im Kaufhaus mit neuer Kleidung eingedeckt. Ihr gesamter Besitz passte in einige Reisetaschen.


      »Aber jetzt wird erst einmal gegessen«, sagte Oma X entschieden. »Das Mittagessen ist fertig.«


      Auf dem Küchentisch aus Chrom stand eine Servierplatte, die durch ein Geschirrtuch mit einer Abbildung des Leuchtturms von Portland nicht nur gegen Fliegen geschützt war. Der breitschultrige rotbraune Kater, den die Zwillinge schon kannten, war ganz in die Betrachtung des abgedeckten Essens versunken, als sie hereinkamen. Seine Nase zuckte hoffnungsvoll.


      »Du bekommst nichts ab, Ari«, sagte Oma X und verscheuchte den Kater. »Das ist übrigens Aristoteles. Hütet euch vor ihm. Er klaut euch das Essen vom Teller, wenn ihr nicht aufpasst, erst recht, wenn Kleo nicht da ist und ihn in Schach hält. Apropos, wo ist sie überhaupt?« Sie richtete die Frage direkt an den Kater. »Ich dachte, sie würde zur Begrüßung hier sein.«


      Ari sprang auf die Spüle und zuckte mit dem Schwanz.


      »Vielleicht beehrt sie uns später noch mit ihrer Anwesenheit«, sagte Oma X, während sie Teller austeilte und mit Schwung das Geschirrtuch von der Platte zog. Es gab jede Menge Brot, Aufschnitt, Käse und Salat. »Habt ihr Lust auf Limonade? Dann hole ich rasch jedem ein Glas.«


      Jack und Jaide tauschten einen Blick, weil sie sich an die vorangegangene Szene in der Küche und den Brief erinnerten, den sie am Tag der Explosion bekommen hatten. Ihre Großmutter unterhielt sich mit Katzen und glaubte auch noch, sie würden ihr antworten. Das war fast so schlimm wie die Tatsache, dass es keinen Fernseher gab.


      Als sie sich an den Tisch setzten, fühlten sie sich unbehaglich und fehl am Platz. Die Küche war wahrscheinlich der normalste Raum im Haus, aber selbst hier waren sie der lauernden Katze, Oma X und ihrer Mutter ausgeliefert, die sie genau im Blick hatte, damit sie sich gut benahmen. Abgesehen vom schwachen Ticken einer Uhr irgendwo im Haus war es plötzlich sehr still.


      Tick-tack, machte die Uhr. Tick-tack. Dann kam wie aus dem Nichts Tick-Tack-Tock, als hätte die Uhr einen neuen Takt erfunden, nur weil es ihr möglich war.


      »Bedient euch«, sagte Oma X. Offenbar hatte sie darauf gewartet, dass sie anfingen.


      Jack bereitete sich ein besonders dickes Sandwich mit Salat, Schinken und Tomaten zu, während Jaide aus den gleichen Zutaten eine viel manierlichere Version fabrizierte. Susan aß nur Brot mit Butter, und Oma X schmierte sich ein halbes Sandwich mit einer großzügigen Grundlage aus Senf, worauf sie von allem ein bisschen häufte. Ari streckte die rosa Zunge raus, als könnte er es aus der Ferne schmecken und erweckte den Eindruck, er werde bei der ersten sich bietenden Möglichkeit zuschlagen.


      »Du wolltest noch über etwas Bestimmtes reden, Susan«, sagte Oma X.


      »Stimmt. Hector sagt, beziehungsweise Hector hat gesagt …« Und wieder sah Susan Jack und Jaide an, als wünschte sie, sie wären nicht dabei, damit sie mit ihrer Schwiegermutter allein reden könnte. Gleichzeitig wollte sie die Kinder nicht aus den Augen lassen. »Er weiß nicht, wie lange er braucht, um die Dinge in Ordnung zu bringen, also bis alles wieder normal ist. Ich hoffe, es wird nicht allzu lange dauern, aber …«


      »Das kann ich dir leider auch nicht sagen«, erwiderte Oma X und tätschelte ihrer Schwiegertochter die Hand. »Ihr könnt gern so lange hierbleiben.«


      »Ich weiß, ich meine – darum geht es eigentlich nicht …« Susans Handy klingelte. Doch als sie danach griff und sah, wer anrief, hörte es auf zu klingeln. Sie verzog missmutig das Gesicht. »Ach, Mist. Die Arbeit. Auf den Anruf hatte ich schon gewartet, weil ich für die Zeit, in der wir hier wohnen, einen befristeten Job suche.«


      »Das ist vernünftig.«


      Sie schüttelte das Handy. »Ich würde gern zurückrufen, aber anscheinend bekomme ich hier kein Signal.«


      »Kann sein, dass du bis zur Straße gehen musst«, sagte Oma X. »Handys funktionieren in diesem alten Haus nicht sonderlich gut.«


      »Okay, dann gehe ich kurz raus. Bin gleich wieder da«, sagte Susan. Sie warf den Zwillingen einen strengen Blick zu und ging.


      Eine kurze Stille entstand, in der Jacks Sandwich nicht mehr schmeckte und der Bissen in seinem Mund zu einem dicken Brocken anschwoll, der so zäh und schwer war, dass er ihn erst beim dritten Versuch hinunterschlucken konnte.


      »Was hat das Alter des Hauses damit zu tun, ob Mums Handy funktioniert?«, fragte Jaide. »Es ist neu, und Radiowellen kommen entweder durch oder nicht.«


      Oma X strahlte sie an. »Du bist ein kluges Mädchen, Jaidith. Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen.«


      Die Zwillinge hatten genau gemerkt, dass sie die Frage nicht beantwortet hatte, doch ehe sie weiterfragen konnten, kam Susan zurück. Sie machte einen unglücklichen Eindruck.


      »Ich muss morgen anfangen zu arbeiten«, verkündete sie.


      »Morgen schon?«, fragte Oma X. »Ihr seid doch gerade erst angekommen.«


      »Sie haben einen Engpass. Jemand ist krank geworden und im ganzen Land gibt es zu wenig Sanitäter, die einen Hubschrauber fliegen können. Sie brauchen mich dringend.«


      »Andererseits ist es gut, dass du etwas kannst, das so gefragt ist.«


      »Ganz schlecht ist aber, dass der Arbeitsplatz nicht in der Stadt ist und sie in Dreitagesschichten arbeiten«, erwiderte Susan und fuhr sich durchs Haar.


      »Das ist wirklich nicht schön«, sagte Oma X. »Aber wir schaffen das schon, nicht wahr?«


      Als Jack sich vorstellte, dass sie ab jetzt hier bei ihrer wunderlichen Großmutter in diesem Haus festsaßen, wurde ihm das Herz schwer. Er sah Jaide an. Sie hatte den Blick gesenkt, ein klares Anzeichen dafür, dass sie wütend war. Sie konnten nichts dafür, dass ihr Haus explodiert war, und hatten es sich nicht ausgesucht, nach Portland zu fahren. Jetzt saßen sie in der Falle und konnten sich in den nächsten Tagen nicht einmal mehr an ihre Mutter wenden.


      Jack wünschte, ihr Vater würde kommen und sie alle mit zu sich nehmen, obwohl er anscheinend irgendwo in weiter Ferne weilte, weil ihre Mutter gesagt hatte, er könne in den nächsten Wochen nicht einmal anrufen. In Susans Miene spiegelte sich eine Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung wider. »Wenn ich zurückkomme, mache ich es wieder gut«, sagte sie zu ihren Kindern. »Dann unternehmen wir was Schönes, versprochen.«


      »Mach dir keine Sorgen um sie«, beruhigte Oma X ihre Schwiegertochter. »Ich sehe zu, dass sie sich erst mal einleben. Spätestens am Montag, wenn die Schule anfängt, haben sie genug zu tun.«


      Jaide stöhnte. Die Schule hatte sie ganz vergessen! In der letzten Woche waren sie befreit gewesen, aber nun war Samstag und der Tag war schon halb vorbei. Die Aussicht auf einen Neuanfang in einer Schule, wo sie niemanden kannten, machte alles noch schlimmer, auch wenn es nur für kurze Zeit sein sollte. Alle ihre Freunde waren so unendlich weit weg.


      »Ich habe keinen Hunger«, sagte sie und schob ihr halb aufgegessenes Sandwich beiseite.


      Jack tat es ihr nach, obwohl er noch nicht satt war. Doch er fasste seine Gedanken nicht in Worte, denn wenn er »Ich hasse das alles« gesagt hätte, wäre er so schnell nicht mehr an den Laptop seiner Mutter rangekommen.


      »Ihr hattet ja im Auto auch schon was zu essen«, sagte Susan bemüht fröhlich. »Kommt, wir holen die Taschen und entspannen uns ein bisschen. Wie wäre es mit einem Spaziergang am Strand? Was meint ihr, Kinder?«


      Die Aussicht darauf, das Haus verlassen zu dürfen, gab den Zwillingen neue Energie, selbst wenn sie dafür erst das Auto entladen mussten. Diese Aufgabe war deprimierend schnell erledigt, weil sie so wenige Sachen hatten. Während Oma X sich oben umzog, nahm Susan die Zwillinge in die Arme und drückte sie fest,


      »Es sind nur drei Tage«, sagte sie, als müsste sie sich selbst gut zureden. »Vielleicht ist es aber auch lange genug.«


      »Wozu?«, fragte Jaide.


      »Bis Dad zurückkommt?«, schaltete Jack sich ein.


      »Lange genug, damit irgendwas passiert«, schloss Oma X, die in diesem Moment die Treppe herunterkam.


      [image: Spinne.pdf]


      Die Menschenstimmen verklangen in der Ferne. Ari sprang von der Fensterbank, von wo aus er ihren Aufbruch beobachtet hatte, auf den Tisch und weiter auf den Stuhl, den Herd und den Kühlschrank – nur zum Vergnügen. Mit einer scharfen Kralle riss er sich eine Scheibe Schinken unter den Nagel, den er anmutig verschlang und mit Jacks Limonade hinunterspülte, die er aus dem Glas schlabberte.


      Der Kater schnurrte, so lecker schmeckte ihm die Limo. Oma X war normalerweise nicht so zerstreut, dabei waren die Kinder gerade erst angekommen! Er konnte sich kaum vorstellen, was ihnen noch bevorstand, wenn sie sich erst eingerichtet und ihre wahre Identität entdeckt hatten.


      Durch das offene Fenster hörte Ari ein sehr leises Geräusch: Eine Maus trippelte durch das trockene Gras an der Eingangstreppe. Schinken und Limonade waren im Zucken eines Schnurrhaars vergessen. Die Jagd war eröffnet! Nach einem beherzten Sprung direkt durchs Fenster war Ari verschwunden.


      Ganz oben drehte sich die Wetterfahne gegen den Uhrzeigersinn dreizehn Mal um sich selbst, ohne den herrschenden Wind im Mindesten zu beachten.

    

  


  
    
      


      3. Kapitel

      
 Verlassen


      Susan verließ das Haus am nächPsten Morgen in aller Frühe, und obwohl sie drei Mal ins Zimmer der Zwillinge schaute, um sich wieder und wieder zu verabschieden und zu entschuldigen, schlief Jack noch halb, als er den Rücklichtern des Autos nachsah, die traurig rot über die Zufahrtsstraße hüpften. Erst war sein Vater verschwunden und jetzt war auch noch seine Mutter weg, wenn auch nur für drei Tage.


      Jack schnitt eine Grimasse und wälzte sich auf die andere Seite. Als ihm die Augen zufielen, träumte er sofort von Ratten. Tausende von Ratten hoben ihn hoch und trugen ihn auf ihren Rücken. Es war ein bisschen so, wie er es sich im Konzert vorstellte, wenn alle Leute einen auf Händen trugen. Nur mit Fell. Eigentlich war es ganz schön, obwohl er selbst im Traum wusste, dass es ihn eher verstören sollte.


      Jaide schlief immer tiefer als ihr Bruder. Sie hatte sich kaum gerührt, als ihre Mutter sich verabschiedet hatte. Doch war sie erst mal wach, war sie putzmunter und konnte nicht mehr einschlafen. Die Dielen knarrten, als sie aus dem Bett stieg und den alten Morgenrock ihres Vaters anzog. Erstaunlicherweise zählte er zu den wenigen Dingen, die die Explosion unbeschadet überstanden hatten. Er war braun und der Saum war ausgefranst, doch Jaide wollte nichts anderes anziehen.


      Sie lief auf Zehenspitzen zum Badezimmer, einem engen Raum mit Waschbecken, Schränkchen und Toilette, sämtlich in einem kränklichen Gelb. Daneben stand eine weiß emaillierte Badewanne mit Klauenfüßen. Eine Dusche gab es nicht. Wenn man die Spülung betätigte, klirrten und bebten die Rohrleitungen meilenweit unter der Erde. Jaide hielt den Atem an, bis das Echo verklungen war.


      Als sie vom Badezimmer zur Treppe ging, zögerte sie und erwog, sich eine Etage höher bei Oma X umzusehen.


      »Was hast du vor?«, fragte eine Stimme hinter ihr.


      Als Jaide sich umdrehte, entdeckte sie Jack, der sich an der Tür zu ihrem Schlafzimmer die Augen rieb.


      »Hast du mich erschreckt!«, sagte sie und legte die Hand auf die Brust.


      »Yep, du bist richtig zusammengezuckt!« Jack grinste. »Und, was wolltest du gerade machen?«


      »Mich umsehen, sonst nichts.«


      Jaide warf einen Blick auf die Treppe, die nach oben führte, in den Schlafbereich ihrer Großmutter, doch sie nahmen lieber die Treppe nach unten.


      »Kannst du dich an die blaue Tür erinnern?«, fragte Jaide. »Sie muss irgendwohin führen.«


      »In den Keller, wetten?« Jack erschauerte bei der Vorstellung, welch unbekannte Schrecken dort unten lauerten.


      »Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg vom Haus in den Keller«, sagte seine Schwester. »Mal sehen, ob wir etwas finden.«


      Erst gingen sie ins Wohnzimmer, das mit drei abgenutzten Ledersofas, zwei hohen Buchvitrinen und nicht weniger als vier Beistelltischen zugestellt war. Falls es hier einen Zugang zum Keller gab, lag er unter dem dicken Teppich verborgen, den man nicht zurückschlagen konnte, ohne alle Möbel zu verschieben. Dazu fehlten den Zwillingen Kraft und Lust.


      Eine Verbindungstür aus geätztem Buntglas führte in den Salon, in dem ein abgeschlossener Rollschreibtisch, weitere Bücherregale und ein antiker Globus standen. Letzterer ruhte in einer Ecke auf einem Tisch mit drei schuppigen Reptilienfüßen aus Bronze und silbernen Krallen. Die Zwillinge tasteten den Globus ab und drückten auf mehrere Länder, weil sie hofften, einen geheimen Schalter zu einer darunter verborgenen Kellertür zu finden. Jack zog an den Krallen, doch sie waren aus solidem Metall und dienten nicht als versteckte Hebel. Jack und Jaide stampften sogar auf den Boden, doch sie hörten kein verräterisches Echo und fanden keine losen Dielen.


      Die Tür zum Arbeitszimmer war fest verschlossen und die Bodendielen in der Küche verliefen von einer Wand zur anderen, ohne Risse oder feine Linien, die auf eine Falltür hinweisen könnten. Die Wände waren dick und reagierten mit keinerlei Echo auf das Klopfen der Zwillinge – nicht einmal an der Wand zum Arbeitszimmer.


      Unter der Treppe gab es einen Schrank, doch er enthielt nur Aufnehmer, Besen und Eimer.


      Enttäuscht standen die Zwillinge im Flur inmitten der außergewöhnlichen Sammlung ihrer Großmutter von Nippes und Porträts. Ausdruckslose Augen starrten sie an, und Jack war ein bisschen übel. Vielleicht hatte er aber auch nur Hunger, an Augen wollte er jedenfalls nicht denken.


      »Sucht ihr was?«


      Die amüsierte Stimme kam von ganz oben. Oma X beobachtete die Zwillinge. Ihre grauen Haare standen in Büscheln vom Kopf ab, sie hatte sich noch nicht gekämmt.


      »Wir sehen uns nur um«, erklärte Jack. Dagegen war bestimmt nichts einzuwenden.


      »Sehr gut. Ich komme gleich runter und mache Frühstück.«


      Der zerzauste Schopf verschwand.


      »Schnell!« Jaide zog ihren Bruder am Ärmel. »Solange wir noch können.«


      »Was denn?«


      »Nach draußen! Wir probieren es direkt an der blauen Tür und versuchen, dort reinzukommen.«


      Drei Stufen führten nach unten zu der hellblauen Tür, genau wie Jaide es vom Vortag in Erinnerung hatte. Allerdings fehlte an der Tür eine Klinke oder ein Knauf, sie bestand nur aus glattem, festem Holz. Auch das Schild, auf dem etwas von Antiquitäten gestanden hatte, war verschwunden.


      Die Zwillinge gingen nebeneinander die drei Stufen hinunter und drückten gegen das Holz. Tautropfen liefen darüber. Obwohl sie drückten so fest sie nur konnten, ging die Tür nicht auf. Jaide betastete die Ecken und suchte nach Scharnieren, während Jack auf jede unebene Stelle im Holz und jede Verfärbung drückte, um eventuell einen geheimen Haken zu finden. Nichts half, die Tür gab ihr Geheimnis nicht preis.


      »Ich glaube, heute regnet es«, sagte Oma X.


      Jack und Jaide drehten sich schnell um, aber ihre Großmutter war nicht da. Es hörte sich an, als käme ihre Stimme von der Haustür, die knapp außer Sichtweite war.


      Anstelle einer Antwort legte Jaide den Finger auf die Lippen und zog Jack von der Tür weg.


      »Wohin … ?«


      »Pssst!«


      Sie liefen zum zweiten Mal ums Haus und untersuchten jeden Lichtschacht und jeden Spalt in den Hausmauern. Sie fanden keinen weiteren Eingang, der nach unten hätte führen können, doch an der südlichen Fassade war eine Fensterscheibe zerbrochen, die zuvor mit Sicherheit nicht dagewesen war. Leider lag das Fenster zu hoch, sodass nicht einmal Jaide ohne Leiter heranreichen konnte. »Man muss doch irgendwie reinkommen können«, fauchte Jaide. Sie hatte etwas gegen Rätsel, die sie nicht lösen konnte.


      »Worein denn, Liebes?«


      Diesmal ertönte Oma X’ Stimme direkt hinter ihnen. Wie konnte sie so nah sein? Jaide sprang noch einmal hoch, und einen Augenblick lang schien sie wahrhaftig zu fliegen. Sie hätte doch hören müssen, wie die Stiefel ihrer Großmutter auf dem Kies knirschten. Wie konnte sich eine alte Frau so leise bewegen?


      Sie legte jedem Kind fest eine Hand auf die Schulter.


      »Äh, nichts«, erwiderte Jack und sah seine Schwester ungläubig an. Als sie gesprungen war, hatte es ausgesehen, als wäre sie wirklich hochgesprungen, viel höher als es ohne Trampolin überhaupt möglich war.


      Jaide fühlte sich ein wenig schwindelig, aber sie erholte sich schnell.


      »Gibt es hier einen Keller?«, fragte sie und drehte sich zu ihrer Großmutter um, die ihre Frisur in Ordnung gebracht hatte und sehr ernst schaute.


      »Das würde man bei einem Haus dieser Größe erwarten, nicht wahr?«, fragte sie lächelnd zurück, doch es war kein allzu freundliches Lächeln. »Kommt mit und zieht euch an. Es gibt gleich Frühstück.«


      Sie schob die Zwillinge unnachgiebig zum Haus. Widerwillig gingen sie nach oben in ihr Zimmer, während sich Oma X in der Küche geräuschvoll zu schaffen machte.


      »Sie beantwortet keine einzige Frage«, flüsterte Jaide. »Hast du das bemerkt?«


      »Klar, aber was sollen wir machen?«


      Jaide ging in das kleine Badezimmer, zog den Morgenmantel ihres Vaters aus und nahm die neuen Klamotten, die sie vor ihrer Abreise nach Portland gekauft hatten. Jack dagegen zog in ihrem Zimmer dieselben Sachen an, die er auf der langen Autofahrt getragen hatte. Sie waren ihm so vertraut, dass er sich darin am wohlsten fühlte.


      »Wahrscheinlich würdet ihr euch gerne Portland ansehen«, meinte Oma X, als sie zögernd die Treppe hinunter schlichen. »Doch ich fürchte, wir müssen heute im Haus bleiben. Es wird bald regnen. Kennt ihr euch mit Kartenspielen aus?«


      Die Zwillinge nickten, obwohl sie die Vorstellung, mit Oma X Karten zu spielen, nicht sonderlich spannend fanden.


      »Was ist denn jetzt mit dem Keller, Oma?«, fragte Jack beharrlich.


      »Welchen Keller meinst du?«, fragte sie, während sie hinter ihnen Frühstück machte. »Toast oder Müsli? Oder beides?«


      Da Jacks Magen knurrte, bemerkte er Jaides frustrierten Blick nicht. »Toast und Müsli«, antwortete er.


      »Ich glaube, ich nehme nur ein Müsli«, sagte Jaide. »Und wie war das mit dem Keller?«


      »Wir wollen uns setzen und essen«, sagte Oma X.


      Jaide runzelte die Stirn, wie sie es sonst nur bei ihrer Mutter machte.


      Jack setzte sich neben seine Schwester und beobachtete Oma X, die den Wasserkessel wieder auf den Herd stellte und die Flamme mit einem sehr langen Streichholz anzündete, das er nicht hatte brennen sehen. Als er sich mit Müsli vollstopfte, merkte er, dass Jaide sich von einem simplen Frühstück nicht ablenken ließ.


      »Oma«, begann sie. Ihr Müsli hatte sie nicht angerührt. »Ich möchte wirklich gerne wissen, was mit dem …«


      »Die blaue Tür«, sagte Oma X. »Du kannst sie sehen, oder?«


      »Ja! Jack auch. Ist sie denn wirklich da?«


      »Selbstverständlich, Liebes. Wie sollte es anders sein, wenn du sie sehen kannst?«


      »Wusste ich’s doch!«


      Jaide schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass die Milch in ihrer Schüssel von links nach rechts schwappte. »Und warum kann Mum sie dann nicht sehen? Als wir sie ihr zeigten, hat sie nur mit uns geschimpft.«


      »Das ist eins der vielen Rätsel«, antwortete Oma X und blies das Streichholz aus. Der Rauch schwebte einmal um ihren Kopf und dann aus dem Fenster.


      »Welche Rätsel?« Jaide ließ sich nicht unterkriegen. Sie ärgerte sich, weil Oma X keine genauen Antworten gab.


      »Gedulde dich, Jaidith. Von diesen Dingen wird zur rechten Zeit die Rede sein. Wir müssen die natürliche Ordnung einhalten. Es gibt Türen, die man nicht öffnen sollte, ehe es so weit ist. Die Dinge zu beschleunigen, wäre … unklug. Hier, ich habe euch einen schönen warmen Kakao gemacht. Ich finde, der Tag fängt mit einer guten Tasse Kakao erst richtig an, und es duftet dann immer so herrlich. Findet ihr nicht auch?«


      Jack hob den Blick von seinem Müsli. Oma X hielt in jeder Hand eine Tasse Kakao. Aber hatte sie nicht gerade erst den Herd angemacht und den Wasserkessel daraufgestellt? Sie hatte die Milch doch noch gar nicht aus dem Kühlschrank geholt, oder etwa doch?


      Der Dampf aus den Tassen stieg den Zwillingen in die Nase und sie atmeten den samtigen Duft ein. Er wehte eine warme, zärtliche Brise in Jaides Gedanken und erfüllte Jacks Sinne mit einer freundlich tröstlichen Dunkelheit. Die Brise und die Dunkelheit taten ihren Dienst, und die Gedanken der Zwillinge wurden einen Augenblick lang unterbrochen.


      Als sie wieder denken konnten, wussten Jack und Jaide nicht mehr, worüber sie gerade gesprochen hatten.

    

  


  
    
      


      4. Kapitel

      
 Die Zwillinge auf

      dem Prüfstand


      »Ihr habt gesagt, ihr könnt Kartenspielen. Wie wär’s mit einer Runde nach dem Frühstück? Ich habe ein Kartenspiel für besondere Gäste. Wir können spielen und auf besseres Wetter warten.«


      Jack hatte das Gefühl, etwas vergessen zu haben, doch der Duft des Kakaos erinnerte ihn an wichtigere Dinge. Er hob die Tasse an den Mund und trank. Er schmeckte einfach köstlich. Wenn jeder Tag in Portland mit warmem Kakao begann, würde es ihm hier sehr gut gefallen.


      Jaide runzelte immer noch leicht die Stirn, ihr ging es wie Jack und sie sagte sich, dass ihre Sorgen unbegründet waren. Wenn es wichtig war, fällt es dir bestimmt wieder ein, sagte ihr Vater immer. Hector war ständig in Gedanken – noch ein Charakterzug der Shields, den Jaide hoffentlich nicht geerbt hatte.


      Sie hatten gerade das Frühstücksgeschirr abgeräumt, als eine schmale blaugraue Katze durchs Fenster sprang und anmutig auf dem Küchentisch landete. Von dort hüpfte sie auf die Arbeitsplatte und posierte wie ein Model, das von Oma X gestreichelt werden wollte.


      »Da bist du ja, Kleo«, sagte Oma X. »Wo warst du denn? Diese beiden Troubletwisters sind, wie du sicher längst weißt, meine Enkel Jaidith und Jackaran.«


      Die Katze rieb das Kinn unter Oma X’ Hand, drehte sich um und miaute für Jack und Jaide.


      »Sie hat das Frühstück verpasst«, sagte Jack, der sich an Aris hungrige Augen erinnerte. »Darf ich ihr ein bisschen Milch geben?«


      »Dort, wo sie lebt, bekommt sie genug zu essen.«


      »Ich dachte, sie gehört dir«, sagte Jaide.


      »Falls die gute Kleopatra überhaupt jemandem gehört, dann David Smeaton, der die Second-Hand-Buchhandlung nebenan betreibt. Sie kommt zu Besuch, wenn es ihr passt.«


      Kleo miaute noch einmal, als wollte sie sich verteidigen.


      »Unsinn!«, schimpfte Oma X. »Ari freut sich immer, dich zu sehen, ganz unabhängig von seinen anderen … Verpflichtungen. Warte, ich hole rasch die Karten.«


      Kleo neigte den Kopf als Zeichen königlicher Zustimmung und wandte ihre Aufmerksamkeit den Zwillingen zu. Sie behielt sie im Auge, während die Geschwister die Katze genau beobachteten. Schließlich wich einer nach dem anderen Kleos kühlem blauem Blick aus. Katzen sehen Menschen doch eigentlich nicht in die Augen, dachte Jack, und noch weniger forderten sie sie zu einem Wettkampf heraus, wer zuerst den Blick abwandte.


      »Oh, darf ich dich streicheln?«, fragte Jaide.


      »Roor«, schnurrte Kleo ihr Einverständnis, legte sich auf den Rücken und ließ sich kraulen.


      Dann kam Oma X mit einem ziemlich großen Kartenspiel zurück in die Küche.


      »Wer teilt aus?«, fragte sie, doch statt die Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Versuch du es mal, Jack. Fünf Karten für jeden, verdeckt wie beim Poker.«


      Jack nahm das Spiel und ließ es beinahe fallen, weil es so schwer war. Die Karten waren eher quadratisch als rechteckig, und zunächst dachte er, die Ränder wären vergoldet. Doch dann erkannte er am Gewicht, dass es sich um dünne Goldtafeln mit eingebrannten farbigen Bildern handelte, die auf der Rückseite wie bei einem Schottenkaro mit einem Diamantmuster in tiefem Rotgrün verziert waren.


      »Vergiss Kleo nicht«, fügte Oma X hinzu, als Jack zögernd die Metallkarten mischte. »Sie kann eine Runde mitspielen.«


      Knatschverrückt, dachte Jack. Ein Wort, das sein Vater manchmal benutzte, wenn es um stinkreiche Leute ging, die Millionen für Gemälde hinblätterten, obwohl sie ihnen nicht einmal gefielen, nur weil die Künstler berühmt waren. Es war schon schlimm genug, dass Oma X mit ihren Katzen redete, als würden die sie verstehen – jetzt sollten sie auch noch mit einer von ihnen Karten spielen!


      Und er staunte erst recht, als er sein Blatt aufnahm und die seltsamen Bilder auf den Karten sah. Statt der üblichen Farben und Zahlen waren die ersten drei Karten mit roten und grünen Emaillelinien illustriert, die jeweils einen Höhleneingang in den Bergen, einen zunehmenden Mond und eine Welle darstellten, die ihn an einen berühmten japanischen Holzschnitt eines Tsunami erinnerte. Die letzten beiden Karten wiederum bestanden aus poliertem Gold ohne Bild.


      Auch Jaide grübelte über ihren Karten. Sie hatte eine altmodische Sonnenscheibe mit langen, wellenförmigen Feuerstrahlen bekommen, einen fliegenden Vogel mit weiten Schwingen und noch mehr Linien darunter, die vielleicht den Wind darstellen sollten, und ein halb offenes Menschenauge mit sehr langen Wimpern. Auch sie hatte dazu zwei Karten aus schlichtem poliertem Gold erhalten.


      »Dann wollen wir mal sehen, was das Blatt hergibt«, sagte Oma X und legte die restlichen Karten verdeckt in einem Stapel auf den Tisch, nur die oberste Karte war zu sehen. Es war ein aufgehender Mond.


      »Das war zu erwarten«, lautete ihr Kommentar. Rasch drehte sie auch die anderen Karten um. Die nächsten drei zeigten ebenfalls einen zunehmenden Mond. Die fünfte Karte stellte das gleiche Auge dar wie in Jaides Blatt, doch war es hier nicht halb geschlossen, sondern starrte sie offen an.


      Jack und Jaide warfen sich Blicke zu und wussten, dass sie das Gleiche dachten: Was war das denn für ein merkwürdiges Spiel, wenn Oma X ihre Karten gleich am Anfang aufdeckte?


      Anstelle einer Erklärung zeigte Oma X auf die fünf Karten, die vor Kleo lagen. Die Katze hatte eine Pfote darauf gelegt, als könne sie wirklich Karten spielen. »Weiß einer von euch, welche Karten Kleo hat?«


      »Woher sollen wir das wissen?«, fragte Jaide. »Wir können ihr doch nicht in die Karten gucken.«


      »Gut, wenn ihr es nicht wisst, könnt ihr es vielleicht erraten. Mal sehen, ob wir zu dritt alle fünf Karten herausbekommen. Jeder von uns zwei tippt zwei Mal, dann haben wir sogar noch eine zusätzliche Chance. Ich fange an: ein Baum und eine erhängte Maus. Jetzt bist du dran, Jaidith.«


      »Aber ich kenne doch nur deine und meine Karten!«, protestierte Jaide.


      »Das spielt keine Rolle«, erwiderte Oma X und zwinkerte ihr zu. »Möglicherweise enthält dieses Kartenspiel etwas, das du dir denken kannst.«


      »Wenn du das so sagst …« Jaide sah Jack an, der die Achseln zuckte, und sprach aus, was ihr als Erstes in den Sinn kam. »Ein Haus und die Zahl Zwei.«


      »Jackaran?«


      Jack kratzte sich an der Nase.


      »Äh, vielleicht eine … Nase … und ein Donut.«


      Als Oma X die Hand ausstreckte, zog Kleo grazil die Pfote ein. Mit ihren blauen Augen sah sie neugierig zu, wie Oma X die erste Karte aufdeckte. Darauf war eine Maus abgebildet, die verkehrt herum in einem Gewirr von Schnüren hing.


      »Die erhängte Maus!«, sagte Jack. »Woher wusstest du das?«


      Oma X lächelte nur geheimnisvoll und deckte die übrigen vier Karten auf: eine Eichel, einen Pfeil mit Haken, einen ausgenommenen Fisch und eine Eiche, ihr erster Tipp.


      »Keine Treffer bei den Troubletwisters«, sagte Oma X und sah die Kinder betrübt an. »Vielleicht erkennen wir etwas, wenn wir den Blickwinkel ändern. Zeig mir deine Karten, Jackaran.«


      »Okay«, sagte Jack. Er schob seine Karten zu einem Stapel zusammen und legte sie so vor sich hin wie Oma X. Die erste Karte, die er aufdeckte, war schlicht golden, die zweite auch. Ebenso die dritte, vierte und fünfte. Die Bilder waren verschwunden.


      »Aber da waren eine Welle und eine Höhle und … äh …«


      »Das wundert mich nicht«, sagte Oma X, »aber sonderlich hilfreich ist es auch nicht. Wie steht es mit deinen Karten, Jaidith?«


      Jaide legte die Karten auf den Tisch und drehte sie nacheinander um. Auch bei ihr waren vier Karten aus reinem Gold, doch die fünfte zeigte noch immer die Wellenlinien der Brise, die den Vogel im Flug hielt.


      »Wieso verändern sie sich?«, fragte Jaide. »Was geht hier vor?«


      Oma X sammelte die Karten mit einer geschmeidigen Bewegung ein und schnipste mit den Fingern. Das Echo lief durch den Raum, und Jack und Jaide spürten von Neuem die Wärme des Kakaos in ihren Gliedern. Sie vergaßen das gesamte Kartenspiel.


      »So, ich habe die Karten gefunden«, sagte Oma X. »Sie sind ein bisschen anders als sonst, lustiger. Bevor wir loslegen: Kann einer von euch eine Karte in die Bronzeschale da hinten in der Ecke werfen?«


      Als Jack eine Karte nahm, war er überrascht, wie schwer sie war. Sie war aus Metall. Außerdem hatte er das seltsame Gefühl, solche Karten schon einmal in der Hand gehabt zu haben.


      »Ich kann es versuchen«, sagte er, doch er warf mehrere Zentimeter daneben.


      Sie probierten es alle mehrmals. Oma X schaffte es fast nie. Jaide verfehlte die Schale bei den ersten beiden Versuchen, doch dann hatte sie es raus. Vier der letzten fünf Würfe landeten klirrend in der Ecke, als Metall auf Metall traf, und Kleo setzte sich neben sie, als wäre sie der Preis, den Jaide gewonnen hatte.


      »Wie machst du das?«, fragte Jack frustriert. Er hatte jedes Mal daneben geworfen und dabei sogar eine Karte verloren.


      »Ach, das ist ganz einfach«, prahlte Jaide. Allerdings überschätzte sie sich offenbar doch ein wenig, weil ihre nächste Karte vom Rand der Schale abprallte und über ihre Köpfe hinwegsauste wie ein wild gewordener Kolibri. Am Ende blieb sie in einem Laib Brot stecken. Kleo heulte auf und zischte mit angelegten Ohren aus dem Zimmer.


      »Gut, ich denke, das reicht.« Oma X nahm die Karten und rückte die Schale von der Wand ab. »Gut gemacht, Jaidith. Guck nicht so traurig, Jackaran. Beim nächsten Spiel bist du vielleicht der Bessere. Jetzt müssen wir erst mal die Karte wiederfinden, die du verloren hast. Helft ihr mir suchen? Sie muss hier irgendwo sein.«


      Sie suchten die Küche gründlich ab, in allen Ecken und Winkeln sahen sie nach, zogen die Schubladen auf und rückten sogar den Kühlschrank von der Wand, doch die Karte blieb verschwunden.


      »Hmm«, sagte Oma X, stützte die Hände in die Hüften und starrte Jack an, als hätte er die Karte absichtlich verbummelt. »Mal sehen, ob ihr stattdessen etwas anderes findet. Ehe ich gestern Abend ins Bett gegangen bin, habe ich im Wohnzimmer sechs Münzen versteckt. Wir machen eine Schatzsuche. Aber denkt dran: Hinterher muss alles wieder so aussehen wie vorher. Bitte hinterlasst keine Unordnung.«


      »Wieso?«, fragte Jack ungewohnt aufmüpfig.


      »Warum ich keine Unordnung möchte? Dein Vater hat in dieser Hinsicht genug angerichtet …«


      »Nein, ich meine, warum sollen wir die Münzen suchen? Soll das ein Spiel sein? Ich finde es nicht wirklich toll.«


      »Und wenn ihr behalten dürft, was ihr findet?«, fragte Oma X. »An der Hauptstraße gibt es ein Süßigkeitengeschäft. Sie stellen Lakritze und Lollys selbst her, und wenn es aufhört zu regnen, gehe ich mit euch dahin.«


      Jack und Jaide wechselten wieder einen Blick. Selbst gemachte Lakritze und Lollys rissen sie nicht vom Hocker. Jack aß gerne, aber Süßes war nicht so sein Ding, und Jaide konnte es nicht leiden, wenn man lange brauchte, um etwas Bestimmtes zu essen. Ein Lolly würde sie nerven.


      Andererseits konnten sie Geld immer gut gebrauchen. Sie mussten es ja nicht für Süßigkeiten ausgeben. Die Zwillinge fingen an zu suchen, blätterten in Büchern, drehten Kissen um und krochen über den Boden, um unter den Sofas nachzusehen.


      Die Münzen waren: (1) unter einer Ecke des Teppichs, (2) auf dem Fenstersims hinter dem Samtvorhang, (3) hinter einer antiken Standuhr, die schon lange nicht mehr tickte, (4) unter dem Lehnstuhl, (5) ganz offen auf dem Kamin und (6) zwischen den Seiten 64 und 65 eines Buches über einen Mann und sein Hausschwein, die in den 1930er Jahren Tibet bereist hatten.


      Die beiden fanden jeweils drei Münzen und freuten sich, dass die Suche keine Zeitverschwendung gewesen war.


      »Seht mal, was in der Zwischenzeit wieder aufgetaucht ist«, sagte Oma X. Sie zeigte auf den Boden.


      Mitten im Raum, an der Stelle, wo der Schatten eines Sessels eine längliche Linie auf den Boden warf, lag die vermisste Spielkarte.


      »Wieso haben wir sie nicht gesehen?«, fragte Jaide verwundert.


      »Gute Frage. Wisst ihr auch die Antwort?«


      Jack sah seine Großmutter forschend an und überlegte, ob sie die Karte dorthin gelegt hatte, um sie reinzulegen. Warum sollte sie so etwas tun? Er hatte keine Ahnung und fühlte sich immer unbehaglicher.


      »Das ist eine Art Test, oder?«


      »Ja, aber anders als ihr denkt.«


      Oma X schnipste wieder mit den Fingern. Der Kakaogeruch wurde allmählich schwächer und somit auch seine Wirkung auf die Zwillinge. Jack war dennoch wieder freundlicher. Er schaute sich um, weil er vergessen hatte, womit sie gerade beschäftigt waren.


      »Da ist sie ja«, sagte er, hob die Karte auf und gab sie seiner Großmutter. »Die gehört zu den anderen, nicht wahr?«


      »Ja, mein Junge«, sagte sie und legte sie auf den Stapel. »Alles hat seine Ordnung. Manchmal muss man nur genauer hinsehen, um etwas zu finden.«


      Jaide betrachtete die Münzen in ihrer Hand und fragte sich, wo sie herkamen.


      »Wollten wir nicht rausgehen?«, fragte sie.


      »Das hatte ich gehofft«, sagte Oma X, »aber die Aussicht auf Lollys ist eher schlechter geworden.«


      Ein Blick aus dem Fenster bestätigte ihre Befürchtung. Es schüttete wie aus Eimern.


      Das verhagelte nun auch Jaide die Laune. Sie mochte helle, warme Tage und konnte den Winter nicht ausstehen. Im Gegensatz dazu liebte Jack trübes, wolkiges Wetter und hasste die Hitze und das strahlende Licht im Hochsommer. Jaides Vorstellung eines perfekten Nachmittags bestand darin, am Strand in der Sonne zu liegen, während Jack die Abenddämmerung eines kühlen Tages oder eine stille Nacht im Schein einer schmalen Mondsichel bevorzugte.


      »Aber hier drinnen gibt es auch noch viel zu tun«, sagte ihre Großmutter. »Kommt, wir gehen in den Salon. Ich habe eine große Sammlung interessanter Dinge, die ihr euch bestimmt ansehen möchtet.«


      Die Zwillinge folgten ihr ratlos in den Salon und sahen zu, wie sie den Schreibtisch aufschloss und den Deckel hochschob, unter dem sich eine Ansammlung verschiedener Gerätschaften verbarg. Sie fanden einen Funkengeber, der einen strahlend blauen Stromstoß zwischen zwei Metallpunkten zündete, vor allem, wenn Jaide ihn betätigte. Ein alter Kompass drehte sich wild, als sie ihn von Hand zu Hand wandern ließen, und zeigte in alle Richtungen außer nach Norden. In einer kleinen Schachtel war eine alte Kamera, wie ihre Großmutter erklärte, die noch kein LED-Display hatte. Dafür gab es direkt hinter dem Glasauge der Linse eine bewegliche Klappe. Als Jack auf den Auslöser drückte, sah er Menschen und Orte aus lang vergangenen Zeiten, doch Jaide sah nur ihren Bruder im Salon, der ihr die Zunge herausstreckte.


      Oma X beobachtete die Kinder, während sie die sonderbare Sammlung spielerisch durchgingen. Manchmal schrieb sie etwas in ein rosafarbenes Notizbuch, das sie aus einer Schublade geholt hatte. Einmal nahm sie sogar eine Lupe aus der Tasche und prüfte den Scheitel beider Kinder, als suchte sie nach Läusen. Anscheinend fand sie nicht das, was sie suchte, denn sie steckte die Lupe wieder ein und zündete mehrere alte Laternen an, die nach Paraffin stanken und den Raum in ein schönes, warmes Licht tauchten.


      Als der Docht der letzten Laterne zu flackern begann, kehrte Kleo zurück. Sie sprang unter Miauen auf einen Sessel, ließ sich wie eine Sphinx darauf nieder und wartete auf das nächste spannende Ereignis.


      »Was ist denn das, Oma?«, fragte Jaide, nachdem sie einen merkwürdigen Gegenstand hinter dem Schreibtisch hervorgeholt hatte.


      »Ein Pogostick, meine Liebe. Weißt du nicht, was das ist?«


      Die Zwillinge schüttelten den Kopf. Dann staunten sie nicht schlecht, als Oma X ihnen zeigte, wie man damit hüpfen konnte. Der Boden und die Möbel wackelten, als die alte Frau mit den silberbeschlagenen Cowboystiefeln auf die Fußrasten stieg und dank der Federung zwei große Sprünge durch den Salon machte. Sie wirbelte eine Staubwolke auf, die Kleo erneut in die Flucht schlug. »Die waren schwer in Mode, als ich klein war«, sagte sie mit rot angelaufenen Wangen. »Wollt ihr es auch mal ausprobieren?«


      »Echt? Darf ich?«, fragte Jack. »Hier drin?«


      »Draußen geht es schlecht.«


      »Gerne.« Er nahm den Pogostick, setzte ihn auf den Boden auf und warf einen Blick auf die vielen zerbrechlichen Dinge um ihn herum. »Mum würde uns das nie erlauben.«


      »Dann erzählen wir ihr lieber nichts davon«, sagte Oma X zwinkernd. »Los. Mal sehen, wer am höchsten springt.«


      Mehr Ermutigung brauchten die Zwillinge nicht. Jaide nahm ihrem Bruder den Pogostick aus der Hand und sprang sofort los. Sie lachte, weil sie sich leicht wie eine Feder fühlte, während sie durchs Zimmer hüpfte. Die Vasen tanzten und die Bücher schwankten auf den Regalen, doch Jaide hatte alles unter Kontrolle und wollte am liebsten gar nicht wieder aufhören.


      Jack fiel das Springen nicht so leicht wie seiner Schwester. Auf einmal beschlich ihn das Gefühl, dass er an diesem Tag nicht zum ersten Mal bei etwas Lustigem schlechter abschnitt. Doch er konnte sich nicht genau erinnern. Er beobachtete sich im Spiegel über dem Kamin und versuchte, alles genau so zu machen wie Jaide. Das Licht, das durchs Fenster fiel, tauchte ihn in einen blendend-hellen Schein, obwohl es draußen grauer war als sonst. Jack hüpfte nach rechts, um sich besser sehen zu können, doch kaum hatte er sich vom Fenster entfernt, schien er mit dem schweren Faltenwurf des Vorhangs zu verschmelzen, und sein Spiegelbild verschwand.


      Jack war so verwirrt, dass er seinen nächsten Sprung falsch plante und gegen den Schreibtisch schlitterte. Als er hinfiel, schlug er mit der Schläfe an die gepolsterte Ecke eines Sessels.


      Einen Augenblick lang wurde ihm schwarz vor Augen. Er war nicht ohnmächtig, er hatte sich nicht einmal richtig wehgetan, ihm blieb nur kurz die Luft weg. Doch irgendwie verschwand das Licht aus seiner Umgebung, und er fiel durch ein leeres Nichts. In der Ferne sah er weiße Punkte, die er erst für Sterne hielt und die sich dann als Augen erwiesen, die auf ihn zugerauscht kamen …


      »Jack!«, schrie Jaide und ging neben dem Pogostick in die Knie. »Jack! Wo bist du … oh!«


      »Ich bin hier«, erwiderte Jack verärgert. »Wo soll ich sonst sein?«


      Jaide schüttelte verwirrt den Kopf. Sie war sicher, dass Jack eben verschwunden war. In dem Moment, als er den Boden berührt hatte, war er in den Schatten eines Sessels entwichen. Die Angst, dass er für immer fort sein könnte, verflüchtigte sich wieder, aber die Erinnerung daran blieb. Jack war ihr Bruder. Gut, er ärgerte sie manchmal – aber was würde sie ohne ihn tun?


      Plötzlich rüttelte ein Windstoß am Fenster, bis es wie eine Trommel schepperte. Die Zwillinge erschraken und drehten sich um.


      »Genug gehüpft für heute, denke ich«, sagte Oma X und half Jack auf die Beine.


      »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist, Jack?«, fragte Jaide.


      Jack sah in den Spiegel. Er war wieder vollständig zu sehen, so wie es sein sollte. Doch ein Geräusch von draußen lenkte ihn ab, etwas, das Wind und Regen übertönte.


      »Was ist das?«, fragte er. »Ruft da jemand?«


      Jack spähte durch die regennasse Scheibe und riss die Augen auf. Ein Mann wurde wie ein loses Blatt die Einfahrt heraufgetrieben, ohne dass seine Füße den Boden berührten. Er hatte den Mund weit aufgerissen und brüllte etwas.


      »Oh je«, sagte Oma X. »Das sollte nicht passieren.«

    

  


  
    
      


      5. Kapitel

      
 Das andere Portland


      Die Zwillinge liefen hinter Oma X her, als sie zur Haustür stürzte und nach draußen eilte. Der Wind heulte und brauste jetzt so laut, dass man den Mann, den der Sturm so fest im Griff hatte, nicht mehr hören konnte. Er war etwa fünfzig Jahre alt, hatte einen buschigen Schnurrbart und trug ähnlich wie Oma X Jeans und Cowboystiefel. Im Augenblick kreiste er einen Schirm immer rund um seinen Kopf.


      Er wirbelte und taumelte auf sie zu und schaffte es trotz des Sturms, immer wieder eine aufrechte Haltung einzunehmen. Der Wind wehte ihn direkt vor die Haustür und nach einer weiteren Drehung fiel er in den Kies vor der Treppe. Die Beine in der Luft gestreckt wedelte er noch immer mit seinem Schirm.


      »Jii-ha!«, schrie er.


      Die Zwillinge begriffen erst jetzt, dass er vor Freude schrie, und nicht vor Angst.


      Der Schmalspurtornado wurde noch einmal stärker und wirbelte nassen Kies auf. Doch ehe er den Mann erneut mitreißen konnte, trat Oma X vor und hob mahnend einen Finger.


      »Sofort aufhören!«, befahl sie.


      Den Zwillingen standen die Haare zu Berge, als sie ihre scharfe Stimme hörten. Es war wohl das Beste, wenn sie sich vollkommen still verhielten.


      Dem Wind ging es offenbar ähnlich, denn der Wirbelsturm fiel augenblicklich in sich zusammen und der Kies lag wieder dort, wo er hingehörte. Die Luft war still und ruhig, abgesehen vom Regen, der weiterhin in Strömen fiel.


      Der Mann nahm eine Hand voll Steinchen und warf sie sich wie Konfetti über den Kopf. »Das war toll!«, rief er. »Einfach herrlich!«


      »Geht es Ihnen gut?«, fragte Jack, der nur ganz kurz gezögert hatte, bevor er ihm zu Hilfe geeilt war. Jaide war nur einen Schritt hinter ihm.


      »Mir geht es wunderbar, junger Mann, junge Dame – also, danke der Nachfrage. Genau genommen bin ich geradezu entzückt. Das passiert nicht jeden Tag.«


      »Es sollte überhaupt nicht passieren«, sagte Oma X warnend. Sie hatte sich mit verschränkten Armen neben die Zwillinge gestellt. »Wie hat es angefangen?«


      »Ach, ich wollte nur kurz vor die Ladentür, um zu sehen, wo Kleo bleibt, als der Wind mich schnappte. So etwas habe ich noch nie erlebt. Ein wundervoller Ausflug!«


      »Hatten Sie denn keine Angst?«, fragte Jaide und schaute in sein rötliches, strahlendes Gesicht.


      »Überhaupt nicht. Warum sollte ich?«


      Weil es nicht normal ist, wollte sie schon sagen, aber die Worte kamen ihr nicht über die Lippen. An Oma X, ihrem Heim und anscheinend auch ihren Freunden war so gut wie nichts normal. Dass sie es auch noch toll fanden, machte die Sache noch sonderbarer.


      Der Mann streckte ihr die Hand hin.


      »Ich heiße David Smeaton, aber du kannst mich Rodeo Dave nennen.«


      Er schüttelte den Kindern die Hand, nachdem auch sie sich vorgestellt hatten. Seine Hand war schwielig und sehr stark und seine gute Laune wirkte ansteckend. Jack, der sich Fremden gegenüber normalerweise zurückhielt, lachte zu seinem Erstaunen über einen etwas verfänglichen Witz über Winde.


      »Dir geht es offensichtlich bestens, David«, sagte Oma X, ohne zu lächeln. »Kleo ist hier. Also hat dich der Wind an den richtigen Ort gebracht. Soll ich sie rufen?«


      »Sie kommt nach Hause, wann sie will, denke ich. Ich bin nur froh, dass sie bei diesem Wetter einen sicheren Hafen angelaufen und neue Freunde gefunden hat. Geht lieber wieder ins Haus, bevor ihr klatschnass werdet«, fügte Dave mit tropfendem Schnurrbart hinzu. »Ihr könnt mich jederzeit besuchen, Jack und Jaide! Adieu!«


      Mit diesen Worten ging Rodeo Dave die Einfahrt entlang zur Watchward Lane. Er winkte ihnen über den Kopf hinweg zu. Noch lange hörten sie, wie er vor sich hin lachte.


      Jaides Bedenken waren mit einem Mal verflogen und sie wünschte sich jetzt, der Wind hätte sie auch mit sich gewirbelt. Es sah wirklich lustig aus und schien viel einfacher zu sein als überall hinzulaufen.


      Das löste eine Erinnerung an den Vorabend aus – etwas mit Fliegen … oder etwas wie Fliegen, was sie wiederum daran erinnerte, dass sie etwas vergessen hatte. Etwas Wichtiges.


      »Warum wird er Rodeo Dave genannt?«, fragte Jack. »Ich dachte, du hättest gesagt, Kleos Besitzer betreibe eine Buchhandlung.«


      »Stimmt, aber das hat er nicht immer getan.«


      »War er vorher Cowboy?«, fragte Jack und stellte sich Wildpferde und Lassos vor.


      »Die Geschichte soll er euch selbst erzählen, wenn es so weit ist«, antwortete sie. »Jetzt würde ich mir gerne eure Schule ansehen. Ich glaube, ich habe keinen Fuß mehr hineingesetzt, seit euer Vater dort Schüler war.«


      Oma X wandte sich an Kleo, die argwöhnisch aus dem Salon lugte. »Und du machst dich nützlich und fängst mir eine Maus.«


      [image: Spinne.pdf]


      Mr Carver, der Lehrer, war ein langer Kerl mit einem netten Lächeln. Um seine Glatze herum wuchs ein schmaler Haarkranz. Er roch schwach nach Räucherstäbchen, ließ das Hemd aus der Hose hängen und trug Kunststoffsandalen.


      »Ihr könnt ruhig Heath zu mir sagen«, erklärte er den Zwillingen und schüttelte ihnen erfreut die Hände. »Wir werden sicher gute Freunde.«


      »Äh, danke«, sagte Jack. An der alten Schule der Zwillinge trugen die Lehrer Anzug und Krawatte und wurden mit Sir oder Ma’am angeredet – die Vorstellung, dass Lehrer und Schüler miteinander befreundet sein könnten, hätte auf beiden Seiten große Verwunderung ausgelöst. Jaide war sprachlos angesichts der Lässigkeit des Mannes. Sie wusste einfach nicht, was sie zu einem Erwachsenen, der sich so verhielt, sagen sollte.


      Bevor sie das Haus verlassen hatten, hatte Oma X ihr Haar zu einem festen Dutt hochgesteckt, der ihr ein strenges Äußeres verlieh, denn sie hatte von den Veränderungen an der Schule nichts mitbekommen: Anstelle von Pulten gab es inzwischen Kissen auf dem Boden, und an der Tafel stand mit bunter Kreide das Motto: »Verstehen, Teilen, Entdecken«.


      »Meine Schwiegertochter möchte gerne wissen, welche Bücher Jackaran und Jaidith an ihrem ersten Schultag mitbringen sollen, Mr Carver«, sagte Oma X.


      »Oh, bitte nennen Sie mich Heath!«, rief der Lehrer. »Selbstverständlich, Mrs Shield, wenn Sie …«


      »Ich bin nicht Mrs Shield«, widersprach Oma X.


      »Oh, Entschuldigung, ich dachte … Da Ihr Sohn einer unserer ehemaligen Spitzenschüler war und sein Name auf der Ehrentafel steht …«


      »Mein Name ist …«, sagte Oma X, doch das Wort, das sie dann sagte, verstanden die Kinder nicht, und offenbar ging es Mr Carver genauso, denn er stierte sie einen Augenblick lang an, ehe er wieder sein typisches Lächeln auflegte.


      »Genau, Mrs Xantho … äh … Xeno … Xerxes … also Ma’am … was die Bücher angeht, müssen Sie sich um nichts kümmern. An unserer Stormhaven-Erneuerungsschule in Portland begleiten wir unsere Schüler während ihrer Schulzeit, indem wir sie ermutigen, in ihrem eigenen Tempo und auf ihre eigene Weise zu lernen.«


      »Und was meinen Sie damit konkret?«, fragte Oma X. Ihr Mund war erstaunlich schmal geworden und sie kniff kritisch die Augen zusammen.


      »Dass wir die Schüler nicht wie Batteriehühner behandeln«, erklärte Mr Carver. Er legte die Hände aneinander und beugte sich vor, um den Zwillingen direkt ins Gesicht zu sehen. »Bringt mit, so viel ihr wollt, Jack und Jaide, und dann macht ihr damit, was ihr wollt.«


      Der Gummibär, den Jaide im Mund hatte, löste sich auf, ohne dass sie es merkte. »Wir müssen keine Bücher mitbringen?«


      »Nur wenn ihr möchtet«, antwortete Mr Carver und strahlte, als hätte er mit Albert Einstein diskutiert. »Möchtet ihr euch noch den Pausenhof und den Sportplatz ansehen, wenn ihr schon da seid?«


      »Gute Idee«, erwiderte Oma X zur Überraschung der Zwillinge. »Lauft nur, ich unterhalte mich noch kurz mit Mr Carver.«


      Die Kinder rannten durch den Klassenraum und zur Hintertür hinaus. Die kleine Schule hatte einen erstaunlich großen Rasenplatz mit Spielgeräten, die aussahen, als hätte man sie zufällig dort abgestellt. Wahrscheinlich teilte sich die Schule den Sportplatz mit der Stadt, die dort Wettkämpfe und Volksfeste veranstaltete. Jack machte mit Jaide einen Wettlauf einmal um den Platz und gewann mit komfortablem Vorsprung, obwohl der Rasen rutschig war. Die Wolken hatten sich weiter verdichtet, dennoch hatte es kurz aufgehört zu regnen.


      »Stopp!«, rief plötzlich eine Frauenstimme, als Jaide eine Rutsche hinaufstieg. »Sofort aufhören!«


      Jaide erstarrte in einer Haltung zwischen Stehen und Rutschen, denn sie hatte bereits beide Beine nach vorne gestreckt. Die Stimme kam aus einem hölzernen Blockhaus. Eine große Frau kroch aus der Blockhaustür in Kindergröße und zeigte eindringlich mit einem Schraubenschlüssel auf die Rutsche.


      »Sie ist kaputt! Komm wieder runter, sonst tust du dir weh!«


      Jaide lief rot an, teils aus Verlegenheit, weil sie von einer fremden Person angeschrien wurde, teils aus Ärger. In ihren Augen war die Rutsche völlig in Ordnung.


      »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte sie.


      »Weil ich sie reparieren soll«, antwortete die Frau. Sie stand auf und zeigte auf den Fuß der Rutsche, wo auch Jack stand. »Die Rutsche kommt als Nächstes dran.«


      »Sie hat recht, Jaide«, sagte Jack und zeigte auf die Beine der Rutsche, die durchgerostet waren und unter Jaides Gewicht endgültig nachgegeben hätten. Er konnte es deutlich sehen. »Du hast Glück gehabt, dass sie dich rechtzeitig bemerkt hat.«


      Besänftigt zog Jaide die Beine wieder ein und stieg die Leiter hinunter. Als die Frau auf sie zukam, sah sie nicht mehr ganz so streng aus. Sie erinnerte Jaide an ihre Mutter, die jedes Mal, wenn die Zwillinge knapp einer Gefahr entronnen waren, in Sekundenschnelle vom Schimpfen zu Entschuldigungen überging.


      »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe«, sagte die Frau, steckte den Schraubenschlüssel in die Tasche und wischte sich die schmutzigen Hände an ihrem Overall ab. »Geht’s wieder?«


      »Ja«, erwiderte Jaide und stellte sich neben ihren Bruder auf die andere Seite der Rutsche. »Danke.«


      »Gern geschehen.« Die Frau winkte fröhlich ab, obwohl sie verwirrend traurige Augen hatte. »Morgen ist die Rutsche wieder in Ordnung. Wir wollen die Kleinen ja nicht enttäuschen.«


      Sie kam noch einen Schritt näher, als wollte sie sich weiter unterhalten, doch die Zwillinge bedankten sich und gingen wieder zurück ins Schulhaus. So viele Fremde auf einmal machten sie nervös. In den letzten vierundzwanzig Stunden war so viel passiert, dass es ihnen allmählich reichte.


      Mr Carver und Oma X waren in eine lebhafte Diskussion über die richtige Kindererziehung vertieft.


      »Der Geist eines Kindes ist das Wertvollste im ganzen Universum. Es ist unsere Aufgabe, die Kinder in ihrer Entwicklung zu ermutigen!«, sagte Mr Carver leidenschaftlich.


      »Lehrer müssen dafür sorgen, dass Kinder sich richtig entwickeln. Wie soll ihnen das gelingen, wenn sie tun und lassen können, was sie wollen?«


      Sie brachen das Gespräch ab, als sie die Zwillinge sahen. Mr Carver wirkte sichtlich erleichtert.


      »Ach, da seid ihr ja. Wie ich sehe, habt ihr Rennie getroffen. Sie ist hier im Ort Mädchen für alles. Wenn Sie einen guten Handwerker brauchen, ist Rennie genau die Richtige.«


      Falls Mr Carver für eine freundlichere Atmosphäre sorgen wollte, biss er bei Oma X auf Granit.


      »Mein Haus kann bestens auf sich selbst aufpassen, vielen Dank«, sagte sie. »Und ich versichere Ihnen, dass wir die Diskussion demnächst vertiefen werden. Jetzt wollen wir noch einen Spaziergang durch den Park machen.«


      »Eins werden mit der Natur, was für eine gute Idee! Also dann, es war schön, euch kennengelernt zu haben.« Mr Carver schüttelte den Zwillingen noch einmal die Hand und sah ihnen tief und ernst in die Augen. Den beiden Kindern fiel auf, wie feucht seine Hände waren. »Ich freue mich darauf, euch ab morgen zu unterrichten.«


      »Schon klar«, sagte Jack.


      Oma X hatte ihn fest an der Schulter gepackt, als sie mit ihren Enkeln die Schule verließ.


      Vom Meer roch es nach Fisch. Auf dem kurzen Weg von der Watchward Lane waren sie an der Genossenschaft der Fischer und einem Boot vorbeigekommen, dessen großer Fang gerade entladen wurde.


      »Ich denke, die Schule ist einigermaßen brauchbar«, sagte Oma X und rümpfte die Nase beim Anblick weiterer bunter Kreidemalerei, diesmal am Zaun. Er war mit einem Gemälde verziert, auf dem sich viele Kinder an den Händen hielten und übertrieben lächelten.


      »Gibt es eine andere Möglichkeit?«, fragte Jaide.


      »Nein, hier in der Nähe gibt es nichts anderes«, antwortete Oma X. Sie warf einen Blick auf die Wolken. »Ich glaube, jetzt können wir den Ausflug machen, den ich euch versprochen habe.«


      Oma X besaß einen kanariengelben Hillman Minx aus dem Jahr 1951 mit prallen Ledersitzen und einem Lenkrad, das so groß war wie bei einem Lkw. Jack durfte auf den Beifahrersitz. Er beschäftigte sich mehr mit der Holzverkleidung des Autos und der uralten Ausstattung als mit der Umgebung. Es gab weder einen CD-Player noch eine MP3-Buchse. Das Radio hatte noch eine Skala. Als Oma X den Gang wechselte, zitterte der ganze Wagen.


      Der Park lag auf der anderen Seite der Eisenbrücke, die über den breiten, trägen Fluss und das angrenzende Sumpfland bis zur Hauptstraße führte. Jaide hatte die üblichen Bäume und Sträucher im Park erwartet, doch stattdessen erstreckte sich dort ein weiter gepflegter Rasen mit einer seltsamen Hauptattraktion in der Mitte: einem oval angelegten Kakteengarten inmitten ungewöhnlich angeordneter Steine. Ein Kaktus fiel besonders auf. Er ragte wie eine lange skelettartige Hand hoch in den Himmel. Die anderen hielten ihre Dornen und Stacheln in den Wind und sahen mehr oder weniger gefährlich aus. Bei diesem Regenwetter wirkten sie absolut fehl am Platz.


      »Wieso gibt es hier Kakteen?«, fragte Jaide. »Ich dachte, die wachsen nur in der Wüste.«


      »Man muss sie sorgsam pflegen«, antwortete Oma X. »Der kleine Garten steht seit der Gründung der Stadt. Er wurde übrigens von eurem Ur-Ur-Großvater gepflanzt – dem Großvater meines Mannes. Ich glaube, aus einer wehmütigen Erinnerung heraus an frühere Zeiten in trockeneren Gefilden.«


      Als die Zwillinge wissen wollten, wo ihr Ur-Ur-Großvater früher gelebt hatte, gab Oma X nur vage Antworten. Die Kinder trabten hinter ihr her, während sie jeden Kaktus genau betrachtete. Schließlich hielt sie sich sogar ein Opernglas aus Messing vor die Augen, um sich die Blumen an dem größten und wahrscheinlich ältesten Kaktus, der gut drei Meter hoch war, anzusehen.


      Dann klatschte sie in die Hände. »Wir haben keine Zeit zu verlieren!«, rief sie, obwohl sie es doch gewesen war, die in aller Ruhe die Pflanzen untersucht hatte. »Jedenfalls nicht, wenn wir alles sehen wollen. Zeit ist enorm wichtig!«


      »Wieso haben wir es plötzlich eilig?«, fragte Jaide.


      »Wegen des Regens, meine Liebe, denk an den Regen«, antwortete Oma X.


      Vom Kakteenpark fuhren sie am Krankenhaus und der Polizeiwache vorbei, aber leider nicht zu dem Strand, an dem sie am Vortag gewesen waren. Oma X parkte am Rand des Küstenschutzgebiets und blickte durch die Bäume aufs Meer. Dann kramte sie in ihrer Tasche und holte noch einmal das Opernglas hervor, das sie auf die Mermaid-Landspitze richtete. Einen Augenblick summte und schnalzte sie, ehe sie Jack das Fernglas reichte.


      »Sag mir, was du siehst«, forderte sie ihn auf.


      »Felsen. Große schwarze Felsen.«


      »Und du, Jaidith? Irgendetwas Ungewöhnliches?«


      Jaide sah mit zusammengekniffenen Augen durch das ungewohnte Gerät. »Die Felsen sehen aus wie ein Riese, der sich ganz klein gemacht hat.«


      »Das will ich auch sehen«, sagte Jack und holte sich das Fernglas zurück. »Wo?«


      »Halte nach den Schultern Ausschau. Wenn du die siehst, hast du auch den Rest.«


      »Oh ja«, rief Jack. »Ich sehe ihn!«


      »Sie«, verbesserte ihn Oma X.


      Jaide dachte, nun würden sie nach Hause fahren – schließlich war Portland sehr klein und sie hatten das Meiste schon gesehen. Doch statt die Parkhill Street zu nehmen, fuhr Oma X auf die Landzunge, die man von der anderen Seite der Bucht sah.


      Dort gab es eine alte Kirche, einen Friedhof und einen Leuchtturm, die sich in den Schatten des Felsenbergs duckten – Portlands auffälligstem geologischem Merkmal.


      Der Felsenberg war ein grauer Steinhügel, der über hundert Meter hoch war und auf seiner steilen Seite Nischen für Meeresvögel und auf der anderen Seite gewagte Standorte für Schraubenbäume und andere Pflanzen bot.


      Die Aussicht von ganz oben musste fantastisch sein, dachte Jack, und anscheinend gar nicht so schwer zu erklettern. Er entdeckte sogar einen Weg und ein Zeichen, das wie der Anfang eines Wanderwegs aussah. Doch seine Hoffnungen auf eine Klettertour zerschlugen sich, als Oma X den Hillman vor dem Leuchtturm parkte und mit dem Opernglas an seiner weißen Fassade hochblickte.


      »Suchst du was Bestimmtes?«, fragte Jaide. Die Stadtbesichtigung wurde allmählich langweilig, vor allem, wenn sie nicht durch das Opernglas gucken durfte.


      »Nein, Liebes.«


      »Und was machen wir dann hier?«


      »Man kann sein ganzes Leben lang an einem Ort wohnen und ihn doch täglich mit neuen Augen sehen«, sagte Oma X. »Es kommt immer darauf an, wie man seine Augen benutzt … wie aufmerksam man für Veränderungen ist.«


      Jaide hatte nicht das Gefühl, dass sich die Stadt im Laufe der letzten Generation verändert hatte. Mit verschränkten Armen lehnte sie sich im Auto zurück und grübelte darüber nach, ob sie jemals wieder etwas Interessantes sehen oder tun würde.


      »Wie lange wohnst du schon hier, Oma?«, fragte Jack.


      »Hmmm?«


      »Bist du in Portland geboren?«


      Das Opernglas senkte sich. Oma X’ Miene war verschlossen, als sähe sie etwas in weiter Ferne.


      »Oh nein, ich bin am anderen Ende der Welt aufgewachsen, könnte man sagen. Aber euer Großvater stammt von hier. Er war Uhrmacher, und zwar ein sehr guter.«


      »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Jack, der an die kaputte Standuhr im Wohnzimmer und an die andere dachte, die Tick-Tack-Tock machte.


      »Er ist schon lange tot.« Oma X schniefte, dann richtete sie ihren stählernen Blick wieder auf die Zwillinge. »Seit damals hat sich unglaublich viel verändert. Zum Beispiel Schulen.«


      »Dürfen wir uns ein wenig umsehen?«, fragte Jack.


      Oma X hob das Opernglas wieder vor die Augen, doch nicht, um die Wolken zu betrachten, die ein wenig aufgerissen waren. Stattdessen richtete sie den Blick auf die Spitze des Leuchtturms.


      »Ich glaube, die Bedingungen sind recht günstig«, sagte sie bedächtig. »Bleibt aber in Sichtweite des Leuchtturms, haltet euch von den Felsen am Dagger Reef fern und kommt vor der Abenddämmerung nach Hause. Das ist sehr wichtig. Habt ihr das verstanden?«


      »Ja, Oma«, sagten die Kinder, die bereits die Autotüren geöffnet hatten.


      »Ihr wisst, wie ihr von hier nach Hause kommt, oder? Zurück zur Dock Road und dann links in die Parkhill Street. Wenn ihr bis zur Eisenbrücke geht, seid ihr zu weit gegangen.«


      »Ja, Oma.«


      »Und wenn ihr in einer Stunde nicht zu Hause seid, komme ich und suche euch.«


      Die Zwillinge schlugen die Türen so fest zu, dass der schwere Wagen von einer Seite zur anderen schwankte. Sie waren sich wortlos einig, wohin sie gehen wollten. An der Kirche lockten die Grabsteine.


      Vielleicht lag ihr Großvater dort.

    

  


  
    
      


      6. Kapitel

      
 Im Schatten

      des Felsenbergs


      Jack und Jaide rannten über den Parkplatz und um den Leuchtturm herum. Jack freute sich, Asphalt unter seinen Turnschuhen zu spüren. Zum Schluss lief er wie immer langsamer, damit seine Schwester aufholen konnte. Nur einholen durfte sie ihn nicht. An den Grabsteinen angelangt, las er sorgfältig die Inschriften.


      »Guck mal«, sagte Jaide. »Der Mann ist achtundneunzig geworden!«


      »Und die ganze Familie ist im selben Jahr gestorben.«


      »An einer Epidemie vielleicht?«


      »Kann auch ein Unfall gewesen sein.«


      Jack hoffte, dass es ihrem Vater gut ging, wo immer er war. »Such nach Shields. Denk dran: Dads Vater stammt von hier.«


      Sie trennten sich für die Suche nach ihren Vorfahren. Im Laufe der Zeit waren mehrere Grabsteine unleserlich geworden und die eingemeißelten Buchstaben so ausgewaschen, dass sie niemand mehr entziffern konnte. Trotzdem fanden sie einige Shields, zum Beispiel einen gewissen Giles Chesterton Shield, der vor dreiunddreißig Jahren gestorben war und allein in einer Ecke des Friedhofs begraben lag.


      Auf dem Grabstein standen nur sein Name und der Todestag, doch das vertraute Kompasssymbool leuchtete viel frischer als der Marmor drum herum.


      »Das war bestimmt unser Großvater«, sagte Jack ehrfürchtig und beugte in feierlichem Ernst ein wenig den Kopf.


      Jaide sah sich um, weil sie den Verdacht hatte, Oma X könnte sie mit dem Opernglas beobachten. Doch das alte Auto war nicht mehr da.


      Jaide fühlte sich frei, wie von der Leine gelassen. Obwohl sie auf diesen Zweig der Familie neugierig war, interessierten sie die vielen Blumentöpfe mit Plastikblumen, der ausgewaschene Granit und die toten, staubigen Dinge nicht mehr. Es gab hier viel spannendere Orte, die sie erforschen konnten.


      Der große Steinhügel, der ganz in der Nähe aufragte, lockte sie am meisten.


      »Komm, Wettlauf zur Spitze«, sagte sie und zeigte auf den Felsenberg. »Da ist sogar ein Weg!«


      »Den habe ich schon vom Auto aus gesehen«, sagte Jack, aber er zögerte. »Glaubst du, Oma X würde es uns erlauben?«


      »Der Hügel ist in Sichtweite des Leuchtturms«, antwortete Jaide. »Zumindest der Gipfel – außerdem hat sie es uns nicht verboten.«


      Sie rannten zu dem Schild hinter der alten Kirche, an dem der Wanderweg begann. Der Pfad war nicht gepflastert, doch zahllose Besucher hatten die Gräser plattgetreten, sodass der Boden fest war wie Beton. Erst ging es leicht bergan, doch dann wurde der Weg immer steiler und schlängelte sich um spitze Steine und Vorsprünge. Hin und wieder kamen sie an einer Bank vorbei, wo die Wanderer sich ausruhen konnten. Die Zwillinge waren ganz allein auf dem Weg und stiegen rasch höher, bis der Pfad sehr schmal wurde und Vorsicht geboten war.


      Je höher es ging, umso windiger wurde es. Jack schlug gegen die beißende Kälte die Arme um sich. Am Gipfel musste er richtig gegen den Wind ankämpfen. Als sie oben neben einem kleinen Steindenkmal mit einer Bronzetafel standen, lag ganz Portland vor ihnen, als betrachteten sie ein Modell der Stadt.


      Die Bucht beschrieb einen nahezu vollständigen Kreis vom Leuchtturm-Park zur Mermaid-Landspitze. Am südlichen Rand waren Wellenbrecher angebracht, um den verwinkelten Jachthafen vor dem offenen Meer zu schützen. Heute waren die Wellen jedoch so hoch, dass die Gischt weit über die mächtigen Steine spritzte. Auf dieser Seite der Bucht gab es eine Ansammlung von Läden, größtenteils alte Häuser, die renoviert waren oder über einen Anbau verfügten. Der nördliche Teil der Bucht bestand aus Sandwatt, und ein Baggerschiff hüpfte selbst in dem teilweise geschützten Becken wild in den Wellen.


      Die roten Dächer der neueren Häuser führten ins Landesinnere; die Bebauung hielt sich nah am Fluss, dessen Ufer recht sumpfig war, vor allem Richtung Norden. Im Westen war eine kleinere Ausgabe des Felsenbergs zu sehen. Dort zog sich ein Eisenbahntunnel wie ein Faden durch ein Nadelöhr.


      Richtung Süden lag ein weiterer Strand, kleiner als der, an dem sie gestern gewesen waren. Seetangwälder wogten im seichten Wasser bis fast an den Strand. Jaide wäre gern dort gewesen. Sie wünschte, das Wetter würde besser, damit sie schwimmen gehen konnten. Ein wenig Seetang machte ihr nichts aus.


      Als ihnen ein besonders starker Windstoß ins Gesicht blies, fühlte Jaide sich einen Augenblick lang schwerelos, als würde sie hochgeweht und vom Felsenberg gehoben – und dann flog sie wirklich in die Luft. Jack konnte sie gerade noch an den Knöcheln packen und wieder herunterziehen. Jaide fürchtete kurz, sie würden beide davon geweht, doch dann verschwand dieses Gefühl der Leichtigkeit wieder und sie fielen hin.


      »Wow«, sagte sie.


      »Du wolltest abheben, genau wie Rodeo Dave!«, rief Jack. »Mach das nie wieder!«


      »Das war keine Absicht«, sagte Jaide. »Ich bin nur … ganz leicht geworden.«


      Sie lachte verkrampft. Leicht wie eine Feder hatte sie sich gefühlt, leicht genug um weggeweht zu werden und mit dem Wind über den Himmel zu fliegen. Doch warum sie und nicht Jack? Sie wogen genau das Gleiche, obwohl sie unterschiedlich groß waren und nicht dieselbe Figur hatten.


      »Ich finde, wir sollten wieder runtergehen«, sagte Jack entschieden. »Auf der anderen Seite führt auch ein Weg hinab, und von dort können wir direkt zu Omas Haus gehen.«


      Jaide sah sich die Zickzacklinie auf der anderen Seite an. Jack hatte wahrscheinlich recht. Wenn sie diesen Weg nahmen, würden sie unten an der Watchward Lane herauskommen, ungefähr da, wo das verfallene Haus ans Grundstück ihrer Großmutter grenzte. Obwohl es hinter der Tanne lag, konnte sie den Teil des Hauses mit dem Witwengang, das spitze Dach und die Mond-und-Sterne-Wetterfahne sehen.


      Als Jaide genauer hinsah, zog sie die Stirn kraus. Der Wind war inzwischen sehr stark und kam fast direkt von Osten. Sie konnte es zwar nicht genau erkennen, aber wie es aussah, zeigte die Wetterfahne direkt auf den Felsenberg, der gar nicht im Osten lag.


      Während sie gegen den Wind anblinzelte, erinnerte sie sich plötzlich an etwas, das sie vergessen hatte. Ihr fiel wieder ein, dass die Wetterfahne sich nicht zum ersten Mal seltsam verhielt. Bereits bei der Ankunft der Zwillinge hatte sie sich eigenwillig gedreht, als zeigte sie gar nicht die Windrichtung an. Doch was sonst? Welchen Zweck hatte eine Wetterfahne, die sich nicht ums Wetter kümmerte?


      Sie runzelte die Stirn noch mehr. Das war nicht das Einzige, was sie sich nicht genau ins Gedächtnis rufen konnte. Doch jetzt kam die Erinnerung zurück, als wischte der Wind ihr die Flausen aus dem Kopf.


      »Die Tür!«, rief sie.


      »Was?«


      »Die blaue Tür!«


      Jack sah sie verständnislos bis verwirrt an, doch dann schlug er sich an den Kopf.


      »Na klar! Wie konnten wir das vergessen?«


      »Keine Ahnung.«


      Jaide dachte an den Morgen zurück, aber es war noch immer alles recht verschwommen. Sie hatten einen Keller gesucht. Das wusste sie genau. Oma X hatte etwas dazu gesagt und ihnen warmen Kakao eingeschenkt. Danach hatten sie mit den goldenen Karten gespielt und später mit anderen sonderbaren Dingen, bis Oma X mit den Fingern geschnipst hatte …


      Auf einmal hatte Jaide Angst. Obwohl sie gar nicht genau wusste, wovor sie sich fürchtete. Es lag nicht nur daran, dass der Wind sie beinahe weggeweht hatte, oder ihre Großmutter ein bisschen merkwürdig war, nicht einmal die Ungewissheit im Zusammenhang mit ihrem Umzug nach Portland verursachte dieses Gefühl. Da war noch etwas anderes, ein Eishauch, und der kam nicht vom Wind.


      »Komm, wir gehen«, sagte sie. »Sonst sucht Oma uns noch.«


      Hügelabwärts war der Weg rauer und steiler, sodass sie viel langsamer vorankamen als geplant. Jack und Jaide wollten so schnell wie möglich den Felsenberg verlassen und dem Wind entkommen, zumal der Himmel sich verdunkelte und Regentropfen auf die grauen Geröllblöcke spritzten.


      Da Jack sich darauf konzentrierte, die Füße sicher zu setzen, merkte er nicht, dass sie aufgrund des Wegverlaufs den Leuchtturm nicht mehr sehen konnten.


      In dem Moment, in dem der Leuchtturm außer Sicht war, stürzte sich ein Schwarm winziger Fluginsekten auf sie – Mücken oder Sandfliegen. Sie kamen zu Tausenden, winzige Tierchen, die kaum hörbar summten. Jack wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht, um sie aus Augen und Nase zu halten, aber er konnte sie nicht abwehren. Die Luft war voller kleiner geflügelter Pünktchen. Sie wuselten durch sein Haar und in seinen Ohren. Als er wütend mit den Händen nach ihnen schlug, merkte er, dass Jaide neben ihm das Gleiche tat.


      »Bah!«, rief sie und spuckte, nachdem ein Dutzend Mücken ihr direkt in den Mund geflogen waren.


      Der Schwarm verfolgte die Kinder und machte ihnen noch mehr zu schaffen als die Unebenheit des Weges. Sie blinzelten, schnappten nach Luft und wedelten wie wild mit den Armen, um voranzukommen.


      Dann verschwanden die Insekten so plötzlich wie sie gekommen waren. Jack fühlte sich, als wäre er einer Rauchwolke entkommen.


      »Was war das?«, fragte er und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


      »Wenigstens haben sie uns nicht gestochen«, sagte Jaide, die mit gespreizten Fingern Mücken aus ihrem Haar kämmte.


      Kaum hatte sie das gesagt, setzte sich eine große dicke Fliege mit grünem Rücken auf ihre Hand und stach zu. Es war nicht wirklich schlimm, nur lästig, doch vor Schreck schrie sie laut auf.


      »Aua!«


      Bevor Jack etwas sagen konnte, stach ihn eine zweite grüne Fliege in den Nacken. Er schlug sie tot, doch schon sausten weitere Insekten auf sie zu, die zu Dutzenden über ihre Hände und Gesichter herfielen. Wo sie landeten, stachen sie zu.


      »Weg hier!«, schrie Jack und schlug wie ein Kung-Fu-Kämpfer wild in die Luft. Die Mücken waren klein und dünn gewesen, aber diese Fliegen waren fett und stachen.


      Jaide kamen sie wie behaarte Hagelkörner vor, die aus dem bewölkten Himmel fielen. Einzeln machten sie nicht viel her, aber im Ganzen wirkte der Schwarm wie ein Trommelfeuer kleiner Geschosse. Und die Stiche taten weh. Die Fliegen waren unersättlich und versessen darauf, jede freie Stelle ihres Körpers zu zerstechen.


      Die Zwillinge rannten kopflos zehn Meter nach unten, wobei sie die ganze Zeit um sich schlugen, auf ihre Gesichter, Hälse und Hände, sodass sie eine Spur toter Fliegen hinterließen.


      Auf einmal kamen keine grünen Fliegen mehr. Wie bei dem Mückenangriff war auch der Ansturm der Fliegen von einem Moment auf den anderen zu Ende.


      »Ich glaube, wir riechen gut … oder so was«, sagte Jaide. Sie fühlten sich beide hinsichtlich des »so was« unwohl. Was für sonderbare Geschichten sie hier bei Oma X bereits erlebt hatten!


      Erschöpft gingen sie weitere zehn Schritte hügelabwärts, ehe sie das tiefe Brummen Tausender Käfer hörten, das plötzlich erklang. Direkt unter ihnen machte sich der nächste Schwarm zum Bombardement bereit.


      »Das kann doch nicht wahr sein«, sagte Jack, als eine dichte, dunkle Wolke Grillen in einer Woge aus winzigen Beinen und Fühlern den Felsenberg heraufschwappte. Er sah sich um, als hoffte er, irgendwo eine Rückzugsmöglichkeit zu entdecken. Doch der Fliegendunst waberte direkt hinter ihnen. »Ich fasse es nicht!«


      »Ist aber so«, sagte Jaide. Die Grillen würden gleich hüpfend und kratzend über sie herfallen und sie mit ihren wilden Insektenaugen anstarren. »Wir müssen da durchrennen! Los!«


      Sie flogen den trügerischen Weg hinunter, der zwar mittlerweile nicht mehr so steil war, aber in scharfen Serpentinen verlief und weiterhin viele gefährliche Stellen aufwies. Jack lief vor, drosch mit den Armen um sich wie mit Windmühlenflügeln, und stürzte sich kopfüber in den Grillenhaufen.


      Die gepanzerten Insekten prügelten erst nur von vorne auf die Zwillinge ein, doch bald kamen sie von allen Seiten. Der Schwarm verfolgte sie und sammelte sich immer wieder zu neuen Angriffen, während er die ganze Zeit zirpte und klickte. Der Lärm war ohrenbetäubend und erstickte jeden Versuch der Kinder, sich zu verständigen. Sogar Jaide verlor die Zuversicht, denn die vereinte Entschlossenheit der Insekten hatte etwas Finsteres. Erst die Mücken, dann die Fliegen und jetzt auch noch Grillen …


      Auf einmal waren sie raus aus dem Schwarm. Er blieb als Wolke hinter ihnen, verfolgte sie jedoch nicht weiter.


      »Jiii-ha!« Jack stimmte ein Siegesgeheul an, lief langsamer und blickte zurück. Die Grillen flogen in alle Richtungen davon und der Insektenhaufen zerstreute sich ebenfalls.


      Doch während Jack noch vor Freude schrie, holte Jaide schon wieder scharf Luft. Er drehte sich um und sah einen zehn Zentimeter dicken Teppich aus Kakerlaken, der sich den Weg zu ihnen hinaufschob. Eine wogende Masse aus großen braunen Käfern, die sich über eine Länge von über zehn Metern erstreckte.


      Jack verschwendete keine Zeit mehr mit Schreien. Mit Jaide lief er den Hügel hinunter. Sie hoben die Füße hoch und hüpften und sprangen. Dabei zertraten sie Hunderte von Kakerlaken, doch für jede Hundertschaft kamen hundert neue und bei jedem Schritt hängten sich Kakerlaken an ihre Schuhe und Knöchel und krabbelten ihre Beine hoch.


      Die Zwillinge sprangen höher und rannten schneller. Sie wussten instinktiv, dass die Kakerlaken versuchten, sie zu Fall zu bringen. Wenn genug an ihnen klebten, könnte es ihnen vielleicht sogar gelingen.


      So etwas Sonderbares und Ekelhaftes hatte Jack noch nie erlebt – dieses Gematsche und Geplatsche, die herausquellenden Eingeweide und die krabbelnden Beine überall. Kakerlaken auf der Haut, Kakerlaken im Haar, Kakerlaken in den Ärmeln. Er konnte nichts machen, außer noch schneller zu rennen. Und noch schneller. Er musste durch die Nase atmen, damit die Kakerlaken nicht in seinen Mund krabbelten. Doch sie waren bereits in seinen Ohren, er erschlug und zertrat, was er nur erwischen konnte. Jack gab alles, so wie Jaide neben ihm. Dann kam auch hier der Durchbruch – wieder einmal war es vorbei, doch die Kakerlaken saßen noch auf ihnen. Die Zwillinge bückten sich, um einander die Insekten von den Beinen zu wischen, während sie wie irre gewordene Clowns weitertaumelten.


      »Komm, wir bleiben stehen und machen sie alle ab!«, schrie Jack.


      »Nein! Keine Zeit!«, brüllte Jaide. »Das muss reichen! Lauf!«


      Sie wollte geradeaus weiterrennen, da hielt Jack sie zurück.


      »Nicht da lang!«, kreischte er.


      Grässliche Dinger glitten auf unsichtbaren Fäden von den Ästen der Bäume oberhalb von Oma X’ Haus herab. Unten angekommen, entfalteten sie ihre acht Beine und huschten erschreckend flink auf die Zwillinge zu.


      Spinnen. Jaide hatte Angst vor Spinnen.


      Die Kinder liefen panisch davon und sprangen durch ein Loch im Zaun des herrenlosen Hauses. Dann rasten sie durch den vernachlässigten Garten und über die verlassene Einfahrt. Vor dem Haus parkte ein Laster mit der Aufschrift REPARATUREN & INSTANDHALTUNG. Auf dem Fahrersitz saß die Handwerkerin, die sie morgens an der Schule getroffen hatten, und aß ein Brötchen. Sie hob nicht einmal den Blick, als die Zwillinge an ihr vorbeirannten.


      Endlich sah Jaide vor ihnen die Toreinfahrt zu Oma X’ Haus. Sie lief langsamer. Doch da knurrte hinter ihr ein großer, böser Hund und scharrte mit den Pfoten.


      Jack drehte sich gar nicht erst um, sondern nahm seine Schwester am Arm und legte einen letzten verzweifelten Sprint hin. Gemeinsam schossen sie durch das Tor, rutschten über den Kies und purzelten übereinander. Der Hund blieb jaulend hinter ihnen stehen. Weiter unten an der Straße verkrochen sich die letzten Spinnen im Schatten des Gullys. Sie sahen nicht mehr so groß aus wie eben.


      Mit klopfendem Herzen wälzten Jack und Jaide sich auf den Rücken, um den großen Hund abzuwehren.


      Doch der schwere Pitbullterrier stand immer noch vorne an der Straße und starrte sie mit seinen kleinen Schweinsaugen an. Sie glänzten weiß – ohne Pupille. Die Flanken des Hundes zitterten, und der Speichel tropfte von seinen Lefzen, doch er blieb, wo er war, und knurrte nicht mehr. Stattdessen tigerte er vor dem Tor auf und ab, schüttelte den Kopf und bleckte die Zähne.


      »Hallo, Hündchen«, sagte Jaide. Sie wollte so mit ihm reden, wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte. Hunden sollte man weder ängstlich noch unterwürfig begegnen, sondern wie einem Freund – einem Freund außer Atem. »Du willst uns doch nicht fressen, oder?«


      Der Hund wandte den Kopf, und plötzlich verschwand die milchige Farbe aus seinen Augen wie Dunst, der von einem Windstoß vertrieben wird. Der Hund gähnte und leckte mit einer langen Zunge träge seine Lefzen. Dann schüttelte er sich gründlich und trabte davon.


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte Jack. »Ich meine, das mit seinen Augen und so?«


      »Ich habe überhaupt nichts getan«, antwortete Jaide. »So weit ich weiß …«


      Als etwas vor ihnen auf den Boden sprang, drehte Jack sich erschrocken um. Schon wieder Spinnen?


      »Ari!«, rief er erleichtert, als der rotbraune Kater auf ihn zu schlich und den Rücken kurz an seinem Bein rieb. »Hast du den Hund in die Flucht gejagt?«


      Ari wandte den Kopf zur Straße und zuckte sehr menschenähnlich die Schultern.


      »Ich? So ein Riesentier? Ich habe mich auf dem Baum versteckt, was jeder macht, der bei Verstand ist.«


      Jack starrte ihn an und traute seinen Ohren nicht. Katzen konnten nicht sprechen. Unmöglich.


      »Hast du … hast du das gehört?«, fragte er Jaide.


      »Was?«


      Jaide hatte überhaupt nicht auf den Kater reagiert. Vielleicht spielte ihm seine Fantasie einen Streich.


      »Ach, nichts.«


      Ari starrte ihn an und zwinkerte ihm zu.


      »Wenn du mich hören kannst, ist das hässliche Vieh dein kleinstes Problem.«


      Mit diesen Worten rümpfte der Kater die Nase und leckte seine Pfote.


      Jack wollte Ari die nächste Frage stellen, doch ehe er etwas sagen konnte, packte Jaide seinen Arm.


      »Die blaue Tür«, sagte sie und zeigte auf die Vorderseite des Hauses. »Sie ist noch da, und das Schild auch! Komm, das sehen wir uns an.«


      Jack war nicht sehr scharf darauf. Er blickte sich noch einmal um, doch es gab keinerlei Anzeichen für weitere Angriffe von Insekten oder anderen Tieren. Selbst der Wind hatte sich gelegt.


      »Im Moment scheinen wir hier sicher zu sein«, sagte er zögernd.


      »In gewissem Maße«, sagte Ari einschränkend. Er hörte auf, seine Pfote zu lecken und stolzierte zur Haustür.


      Jack sah ihm nach und fragte sich, ob er allmählich verrückt wurde.


      »Natürlich sind wir hier in Sicherheit«, sagte Jaide. Sie war sich wirklich sicher, obwohl sie nicht wusste, woher sie diese Zuversicht nahm. Bestimmt lag es an dem Haus, das so groß aufragte und ihr ein Gefühl von Schutz vermittelte. »Jetzt komm!«


      »Also, ich weiß wirklich nicht«, sagte Jack. Er wäre am liebsten reingegangen und hätte den Kopf unters Kissen gesteckt, bis alle angriffslustigen Insekten und sprechenden Katzen verschwunden waren.


      »Jetzt komm!«, sagte Jaide noch mal.


      Sie zerrte ihn zu der blauen Tür, die genauso stabil war wie am Morgen. Als sie daran klopften, um sie zu öffnen, fielen ihnen ihre morgendlichen Versuche wieder ein. Wie ein vergessener Traum kamen die Erinnerungen langsam wieder hoch.


      Mit einem starken Déjà-vu-Gefühl strich Jaide auf der Suche nach einem geheimen Riegel über das Türfutter. Als sich nichts tat, trat sie einen Schritt zurück und blickte zu dem handbemalten Schild hoch. Jetzt stand dort: VORÜBERGEHEND GESCHLOSSEN.


      »Wie konnten wir das vergessen?«, fragte sie ihren Bruder. »Und wie kann es sein, dass das Schild mal da und dann wieder weg ist und später mit einer ganz anderen Beschriftung wiederkommt?«


      »Es war nie weg«, sagte Oma X.


      Die Zwillinge zuckten zusammen, ihr Herz raste. Ihre Großmutter stand direkt vor ihnen. Auch dieses Mal hatten sie ihre Stiefel nicht im Kies gehört. Es schien, als wäre sie wie aus dem Nichts erschienen.


      »Meint ihr nicht, dass ihr das jetzt anders seht?«


      Oma X neigte lächelnd den Kopf und wartete.


      »Aber … aber Mum konnte es auch nicht sehen«, sagte Jaide, nur um etwas zu sagen und eine gewisse Normalität wiederherzustellen.


      »Sie sieht, was sie will und versteht auf ihre eigene Weise das, was sie sehen kann.«


      Oma X bückte sich und betrachtete Jaides Kopf von Nahem.


      »Du hast tote Grillen im Haar, Stiche von einer grünen Fliege auf den Händen und zermatschte Kakerlaken sehen auch auf modernen Schuhen nicht sonderlich schick aus. Was ist passiert? Ich will alles wissen, von Anfang bis Ende.«


      Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch. Jaide stammelte eine Erklärung, und Jack schmückte sie mit Details aus, die sie vergessen hatte. Während sie darüber redeten, kam es ihnen so unwirklich vor wie eine erfundene Geschichte. Der panische Schrecken, den sie empfunden hatten, rückte in die Ferne, als wäre das alles jemand anderem passiert.


      Als sie zu Ende erzählt hatten, schaute Oma X mit schmalen Augen ins Weite. Erst richtete sie den Blick auf die Stadt, drehte sich dann einmal um die eigene Achse und schaute zum Leuchtturm. Die Zwillinge traten bei dieser plötzlichen Drehung nervös von einem Fuß auf den anderen. Schließlich sah sie die Kinder wieder an. Dann nahm sie Jacks Hand und roch daran.


      »Diese blöde selbst gemachte Seife, die ich euch hingelegt habe«, sagte sie. »Ich dachte, sie würde eurer Mutter gefallen, aber anscheinend ist Honig darin und eventuell wurden auch einige eher ungewöhnliche Kräuter zugefügt. Das hat dann die Insekten angezogen.« Ihr Tonfall war gezwungen. »Ich gebe euch eine neue aus der Drogerie, und ihr wascht euch lieber, bevor ihr wieder nach draußen geht. Außerdem rede ich mit Old Mac über seinen abscheulichen Hund. Normalerweise ist Luger an der Kette. Er hat euch sicher einen ordentlichen Schreck eingejagt.«


      Unter anderen Umständen hätten sich Jack und Jaide vielleicht mit Oma X’ Erklärung zufriedengegeben, zumindest hätten sie nicht darauf bestanden, mehr zu erfahren. Doch es waren zu viele Rätsel auf einmal und zu viele Fragen, die nach einer Antwort verlangten. In ihrem Blick lasen sie, dass es noch viel mehr Grund zur Sorge gab, als sie ihnen zugestehen wollte.


      Und genau das hatte Kater Ari auch gesagt, erinnerte sich Jack.


      »Was passiert hier wirklich, Oma?«, wollte er wissen. »Und warum trifft es immer uns?«


      Oma X legte ihm die linke Hand auf den Kopf und glättete sein widerspenstiges Haar – eine klare Verzögerungstaktik, die sie von ihrem Vater kannten. Hector hatte dieses Rumeiern und Schönreden offensichtlich von seiner Mutter gelernt.


      »Jack, ich verspreche dir, wenn die Zeit reif ist, werde ich euch alles erklären. Jetzt seid bitte so nett, geht ins Haus und wascht euch. Dann könnt ihr eure restlichen Sachen auspacken. Beim Abendessen reden wir weiter. Möchtet ihr vielleicht einen heißen Kakao, um euch aufzuwärmen?«


      Jack und Jaide schüttelten heftig den Kopf. Jedes Mal, wenn sie eine Erklärung von Oma X forderten, kam sie ihnen mit Kakao.


      Davon hatten sie genug. Ein schneller Blickwechsel – sie waren einer Meinung. Die Zwillinge kannten ihre Mienen besser als alle anderen und die sprachen in diesem Augenblick Bände. Tiefes Misstrauen paarte sich mit der Entschlossenheit, herauszufinden, was sie wissen wollten.


      Falls Oma X ihnen die Wahrheit weiterhin vorenthielt, würden sie eben auf anderem Wege danach suchen. Vielleicht später am Abend, wenn alles ruhig war. Im Haus waren sicherlich jede Menge Hinweise verborgen.


      »Lasst eure Schuhe ruhig draußen«, sagte Oma X. Der Versuch, einen lockeren Ton anzuschlagen, scheiterte. Sie blickte sich noch einmal um. Mit zusammengekniffenen Augen und ängstlicher Miene suchte sie den Horizont ab, und als sie die Kinder ins Haus führte, rannte sie beinahe die Treppe hinauf.

    

  


  
    
      


      7. Kapitel

      
 Gefangene der Hexe


      Oma X bestand darauf, dass sie ein Bad nahmen und sich gründlich die Haare wuschen. Jaide spürte immer noch tausend kleine Beinchen auf ihrer Haut und wehrte sich deswegen nicht allzu sehr. Als sie fertig war, duftete sie nach Seife und Shampoo. Sie wickelte sich in ein dickes, kratziges Handtuch. Im Badezimmer dampfte es. Oma X war nirgends zu sehen.


      »Wo ist sie?«, fragte sie Jack, der eben hereinkam.


      »Sie wäscht unsere Sachen«, antwortete er.


      Jaide erinnerte sich daran, in der Waschküche im Erdgeschoss eine antiquierte Waschmaschine gesehen zu haben. Sie war nicht zu überhören, so sehr ratterte und schleuderte sie – wie ein wildes Tier in einem Käfig.


      Am Treppenabsatz war niemand, nur die leeren Blicke auf den alten Fotografien und Gemälden sahen zu, wie Jaide in ihr Zimmer lief. Dort lagen frische Anziehsachen auf ihren Betten. Das Zimmer war aufgeräumt.


      Jack kam verdächtig schnell hinterher. Er sah aus, als hätte er nur schnell seine Haare nass gemacht.


      »Wo hat sie unsere Sachen hingetan?«, flüsterte er und legte alles, was Oma X eingeräumt hatte, in den Koffer zurück. So fühlte es sich für ihn besser an, weniger wie eine Falle.


      Jaide legte einen Finger auf die Lippen und lauschte. Kurz darauf stampften die silberbeschlagenen Cowboystiefel über die Küchendielen. Sie nickte, und die Zwillinge nutzten die Chance für ein eiliges, leises Gespräch.


      »Ist das alles wirklich wahr?«, fragte Jack, der nicht nur an die ausschwärmenden Käfer und den tollwütigen Hund, sondern auch an den sprechenden Kater dachte. Entweder wurde er verrückt oder ganz Portland war irre.


      »Selbstverständlich«, erwiderte Jaide im Befehlston ihrer Mutter. »Und was auch immer hier vorgeht, Oma X will nicht, dass wir irgendwas davon erfahren. Darum hat sie dafür gesorgt, dass wir alles vergessen.«


      »Und wie?«


      »Über den Kakao. Anders geht es nicht. Wenn ich nur daran denke, wird mir schon schwindelig.« Sie legte kurz die Hand auf die Augen, dann fuhr sie fort: »Wir dürfen nicht zulassen, dass uns das noch mal passiert. Wir müssen uns alles merken und herausfinden, was sie vorhat, Jack. Am besten nehmen wir nichts Verdächtiges von ihr an.«


      »Aber wir müssen doch essen und trinken«, sagte Jack. Es war ewig her, seit sie zu Mittag gegessen hatten. »Woher willst du überhaupt wissen, dass wir die Dinge ihretwegen vergessen? Es könnte doch auch jemand anders sein.«


      »Na, klar«, sagte Jaide. »Wer denn?«


      »Äh, die Katzen?«


      »Wieso die Katzen?«


      »Weiß ich auch nicht. Vielleicht hat sie jemand in der Hand.« Jack suchte verzweifelt nach einer Erklärung, die sich nicht verrückt anhörte. Jaide hatte nicht gehört, was Ari gesagt hatte, und das bedeutete wahrscheinlich, dass er wirklich den Verstand verloren hatte. »Dieselbe Person, die den Hund und die Insekten kontrolliert.«


      In Jaides Kopf explodierte eine Idee wie eine Rakete. »Wie nennt man noch mal die Haustiere von Hexen?«


      »Krafttiere.« Jack machte große Augen. »Glaubst du etwa, Oma X ist eine Hexe?«


      »Fällt dir eine bessere Erklärung ein? Sie hat irgendwas vor, und wir sind ihr im Weg, seit wir plötzlich zu ihr gezogen sind.«


      Jack runzelte die Stirn. Diese Deutung der Dinge gefiel ihm überhaupt nicht. Wenn Jaide recht hatte, saßen sie im Knusperhäuschen – und er hatte keine Lust, Hänsel zu spielen.


      »Aber sie ist unsere Großmutter«, sagte er niedergeschmettert. »Ich meine, sie ist Dads Mutter!«


      »Auf Dad ist auch nicht gerade Verlass, oder?«, gab Jaide bitter zu bedenken.


      »Troubletwisters!«, ertönte die Stimme ihrer Großmutter aus dem Erdgeschoss. »Abendessen!«


      Jaide warf einen ungläubigen Blick auf die Uhr. »Es ist erst fünf Uhr!«


      »Alte Menschen essen gerne früh zu Abend«, sagte Jack. Hoffentlich war seine plötzliche Angst nicht gerechtfertigt. Ihm war der Appetit vergangen.


      »Troubletwisters?«


      »Stell keine Fragen und zeige dein Misstrauen nicht«, ermahnte Jaide ihn eindringlich. »Ich fürchte, wir müssen essen, was auf den Tisch kommt, aber trink auf keinen Fall Kakao, selbst wenn du noch so sehr Lust darauf hast.«


      Jack schluckte seine Bedenken hinunter und nickte. Als Jaide den Raum verließ und er sich anzog, wurde ihm klar, dass er das Geheimnis um Ari erst mal nicht aufklären konnte. Falls sie die Nacht nicht überlebten, wäre es ohnehin nicht wichtig.


      [image: Spinne.pdf]


      Der Tisch war schon gedeckt: zwei unschuldig aussehende Hotdogs mit ebenso unschuldig wirkenden Brötchen und einer Auswahl definitiv unverdächtiger Senf- und Ketchupsorten. Bei dem Duft knurrte sogar Jaides Magen, doch sie zwang sich, nicht zu viel zu essen und jeden Bissen zu untersuchen, bevor sie ihn in den Mund steckte. Noch nie hatte sie dem Inneren eines Hotdogs so viel Aufmerksamkeit gewidmet. Sie wünschte, es wäre nicht nötig gewesen.


      »Was habt ihr denn?«, fragte Oma X, weil sie so langsam und vorsichtig aßen. »Ich dachte, alle Kinder mögen Hotdogs.«


      »Ach nichts, wir haben nur gestern darüber nachgedacht, ob wir vielleicht Vegetarier werden sollen«, improvisierte Jaide. Da war sogar etwas dran, weil ein besonders großer Knorpel zwischen ihren Schneidezähnen steckte. »Darüber haben wir in unserer alten Schule etwas gelernt, und deswegen …«


      »Das ist mir ja ganz neu. Gestern habt ihr ohne zu murren Schinken-Sandwiches gegessen. Trotzdem, ich finde das gar nicht schlecht, solange ihr euch ausgewogen ernährt.« Oma X deutete mit einem schweren Silberlöffel auf eine Schüssel, in der eine eigentümliche Brühe aus grünem und orangefarbenem Gemüse schwamm, die sie jetzt auch noch mit beißend riechenden Kräutern verfeinerte. »In letzter Zeit ging es mir … hm, auch nicht besonders … und ich hoffe, das hilft.«


      »Wie würdest du deine Ernährung denn beschreiben?«, fragte Jaide mit unschuldigem Blick.


      »Ach, nichts Spezielles, Liebes. Aber manchmal tun bestimmte Lebensmittel einfach gut oder verhelfen zu einem klaren Verstand. Möchtest du mal probieren?«


      Die Zwillinge schüttelten heftig den Kopf.


      Oma X lächelte, als fände sie ihre Reaktion amüsant. »Nein? Das habe ich mir schon gedacht.«


      Jack lächelte gezwungen zurück. Er war schon dankbar, dass Oma X keine Hänsel-und-Gretel-Hexe war. Jedenfalls noch nicht. Dennoch warf er vorsichtshalber einen Blick auf den Ofen. Er war sehr groß, viel größer als für den normalen Bedarf, erst recht für eine Person.


      In diesen Ofen passte sogar ein Kind. Für zwei Kinder würde es eng, aber unmöglich war es nicht.


      Jack erschauderte und wandte den Blick ab. Was machte er denn da? Er starrte Öfen an, sprach mit Katzen …


      Oma X rülpste erstaunlich laut und wedelte rasch mit der Hand vor dem Mund.


      »Entschuldigung!«, rief sie. »Es tut mir wirklich sehr leid. Wenn ihr satt seid, könnt ihr die Reste in den Müll werfen und eure Teller wegräumen. Ich habe das alte Spielzeug eures Vaters hervorgekramt – vielleicht habt ihr Lust, damit zu spielen. Es liegt an der Ottomane im Salon.«


      Jack wusste nicht, was eine Ottomane war, aber die Vorstellung, mit dem alten Spielzeug seines Vaters spielen zu dürfen, verscheuchte seine Ängste. Er beeilte sich mit dem Abräumen und lief mit Jaide in den Salon.


      Neben einem alten Hocker fanden sie einen Haufen verstaubter Brettspiele. Enttäuscht sahen sie sich eins nach dem anderen an. Sie fanden Scrabble, worin Hector ständig alle besiegte, doch die anderen kannten sie nicht. Jack kapierte nicht, was sein Vater daran toll gefunden hatte.


      »Ich räume nur noch kurz auf, okay?«, rief Oma X aus dem Wohnzimmer.


      Da sie sie in der Nähe wussten, entschieden sich die Zwillinge für eine Partie Park-Shop, was genauso blöd war, wie es sich anhörte. Als Jaide ihre Figur lustlos über das Spielfeld schob, von der Bäckerei zum Modegeschäft, beobachtete sie, wie die alte Dame mit dem Kompass spielte, den sie am Vortag ausgepackt hatte. Sie drehte ihn nach links und rechts und hielt ihn schließlich verkehrt herum über den Kopf. Was immer Oma X vorhatte, mit Aufräumen hatte es nichts zu tun.


      Während die Kinder spielten, schlichen die Katzen unruhig durchs Haus. Auf leisen Pfoten liefen sie treppauf, treppab und schauten vorsichtig in alle Zimmer. Jaide hatte den Eindruck, dass sie dabei irgendeinen Plan verfolgten. Sie standen Wache oder suchten etwas. Oder sie waren Gefängniswärter, die ihre Runde drehten. In dem Fall wären sie und ihr Bruder die Gefangenen.


      Jedes Mal, wenn Kleo Jack ansah, konzentrierte er sich ganz besonders auf das Spiel. Glücklicherweise gaben jedoch weder Ari noch Kleo den ganzen Abend lang etwas Verständlicheres als ein Miau von sich. Jack war allmählich davon überzeugt, dass er sich Aris Ansprache nur eingebildet hatte. Vielleicht aus Sauerstoffmangel nach dem schnellen Lauf, überlegte er. Bestimmt waren es Halluzinationen gewesen.


      Als Jack und Jaide das Spiel wieder wegpackten, kamen die Katzen zurück. Anscheinend hatten sie sich zuletzt einer anderen Aufgabe gewidmet, denn Kleo schlich mit einer quicklebendigen Maus im Maul in den Salon.


      Jaide lief hin, weil sie sehen wollte, wie die Katze die Maus hielt, ohne sie zu töten. Jack blieb, wo er war, und sah aus der Ferne zu.


      Während die Zwillinge Kleo beobachteten, tauchte Oma X auf.


      »Was ist los?«


      »Eine Maus!« Jaide zeigte auf das Tierchen in Kleos Maul, das entsetzt in alle Richtungen sah. »Sag ihr, sie soll sie freilassen!«


      »Du hast doch keine Angst vor Mäusen, oder?«, fragte Oma X.


      »Nein, aber Kleo soll nicht so mit ihr spielen. Das ist Tierquälerei.«


      »Dann nimm sie ihr weg. Kleo wird sie dir geben. Danach wäschst du dir bitte die Hände.«


      Jaide verzog das Gesicht. »Kann sie die Maus nicht einfach draußen freilassen?«


      »Ich nehme sie«, sagte Jack, hockte sich neben Kleo und hielt die Hände unter ihr Maul. Blinzelnd öffnete sie die Kiefer, und die Maus fiel in Jacks Hände, wo sie einen Augenblick reglos liegen blieb.


      »Hallo«, sagte Jack leise. Aus Angst, das Tierchen zu erdrücken, ließ er die Hände offen, doch die Maus war nicht halb so erschrocken wie sie dachten, und machte plötzlich einen Satz und sauste davon.


      Jack wollte sie wieder einfangen, und die Katzen ließen die Pfoten niedersausen, aber sie waren sich gegenseitig im Weg. Oma X stand mit gespreizten Beinen in der Flurtür und die Maus flitzte zwischen ihren Cowboystiefeln durch. Dann schoss sie wie eine Rakete durch den Flur und verschwand in einem kleinen Loch an der Treppe.


      »Interessant«, sagte Oma X und wischte sich die Hände an der Jeans ab. »Jaidith, ich hätte gedacht, dass du Mäuse lieber magst als Jackaran, aber da habe ich mich wohl geirrt.« Sie wandte sich an Kleo. »Und du bist spät dran. Ich hatte dich schon vor Stunden um eine Maus gebeten.«


      Statt einer Antwort hob Kleo eine Pfote, leckte sie und putzte ihr Gesicht. Es wirkte, als hätte sie mit der Schulter gezuckt.


      Jack hatte vergessen, dass Oma X Kleo gebeten hatte, ihr eine Maus zu fangen. Jaide hatte anscheinend doch recht, die Katzen waren die Krafttiere ihrer Großmutter. Also war sie wirklich eine Hexe.


      Er sah Jaide an, die langsam ein Augenlid senkte und ihm so bedeutete, auf der Hut zu sein.


      Im Wohnzimmer klingelte das Telefon. Oma X ging dran und sagte kühl: »Hallo?«


      »Ich habe keine Angst vor Mäusen«, flüsterte Jaide. »Ich mag es nur nicht, wenn Katzen mit ihnen spielen.«


      »Weiß ich doch. Was meinst du, worum es da ging? Glaubst du, sie schickt eine Armee Mäuse, um uns zu holen?«


      Ehe Jaide weiterspekulieren konnte, kehrte Oma X zurück und hielt ihnen den Hörer hin.


      »Eure Mutter, Troubletwisters.«


      Sie kämpften um das Telefon. Beide wollten ihrer Mutter erzählen, was alles passiert war. Gleichzeitig fragten sie sich, wie das gehen sollte, ohne dass sie sie für verrückt erklärte.


      Jaide gewann. »Mum!«


      »Hallo, mein Mädchen. Wie geht’s? Eure Oma hat mir erzählt, dass es geregnet hat.«


      »Mehr hat sie nicht gesagt?«


      »Doch, ihr habt eine Spazierfahrt gemacht und den ganzen Abend gespielt. Klingt so, als hättet ihr Spaß.«


      War ja klar, dass Oma X es so hinstellen würde, dachte Jaide. »Du musst nach Hause kommen, Mum …«


      »Das geht nicht, Jaide. Ein Hubschrauber muss repariert werden, uns fehlen zwei Rettungssanitäter und um diese Jahreszeit ist die Hölle los. Aber Mittwoch komme ich wieder, versprochen. Ist Jack auch da?«


      Jack sprang um Jaide herum und wollte ihr das Telefon wegnehmen. Widerwillig reichte sie ihm den Hörer.


      »Hallo, mein Junge. Ich wollte mich nur schnell melden, bevor ihr ins Bett geht. Seid ihr auch nett zu eurer Großmutter?«


      »Ja, aber …«


      Jack wünschte sich nichts sehnlicher, als ihr zu erzählen, was vor sich ging, doch Oma X blieb in Hörweite. Er ging in den Flur und flüsterte: »Mum, hier geht es nicht mit rechten Dingen zu.«


      »Jetzt hab dich nicht so, Jack, du wirst dich schnell daran gewöhnen.«


      »Das meine ich doch gar nicht …«


      Jack beendete den Satz nicht, weil Kleo in den Flur geschlichen war und ihre Ohren so drehte, dass sie alles hörte, was er sagte. Er zog sich in die Küche zurück.


      »Wenn ihr erst mal gut geschlafen habt, sieht es morgen Früh schon viel besser aus, glaub mir.«


      »Aber …«


      Jack unterbrach das Gespräch erneut, weil nun Ari unter dem Küchentisch hervorkam und Kleo an der Tür auftauchte. Verzweifelt überlegte er, wo er ungestört telefonieren könnte.


      »Jack, ich muss mich darauf verlassen können, dass du und deine Schwester …«


      Im Hintergrund der Leitung schepperte eine Glocke und übertönte alles, was seine Mutter noch sagte. Jack hörte, wie jemand rief: »Sue! Wir müssen los!«


      »Ich muss auflegen«, sagte Susan hektisch. »Ich habe euch lieb!«


      »Nein, leg nicht auf!«, rief Jack.


      Doch es war zu spät, er hörte nur noch einen Piepton. Mutlos brachte Jack seiner Großmutter das Telefon zurück.


      »Wie schön, dass eure Mutter sich gemeldet hat«, sagte sie. »Es ist schon spät. Wenn ihr wollt, könnt ihr im Bett noch lesen.«


      »Spät?«, fragte Jaide. »Es ist erst halb neun.«


      »Morgen ist Schule, das wird ein langer Tag. Ich habe noch zu tun. Wenn ihr in euer Zimmer geht, komme ich in einer halben Stunde und mache das Licht aus.«


      Einen Augenblick lang erwog Jaide, einfach nicht zu tun, was ihre Großmutter sagte. Aber ihr Blick verhieß, dass sie einen schweren Fehler begehen würde.


      Die Zwillinge hatten keine andere Wahl. Sie trotteten wie befohlen die Treppe hinauf. Die Leselampen an den Betten hatten bewegliche Arme und warfen unförmige Schatten an Decke und Wände. Jack konnte sich kaum auf die Handlung seines Abenteuerbuchs konzentrieren, während Jaide in einem Bildband über Wale blätterte. Sie interessierte sich normalerweise sehr für Meerestiere, aber auch sie dachte die ganze Zeit an etwas anderes. In Gedanken ging sie die Ereignisse des Tages noch einmal durch, außerdem war sie vor ihrem ersten Schultag in Portland nervös.


      Die wunderlichen Geräusche, die von unten in ihr Zimmer drangen, waren auch nicht dazu angetan, sie zu beruhigen. Laute Schritte, Türengeknalle, Scheppern und Schieben – es war, als verrückte Oma X ihre Möbel. Aus welchen Gründen auch immer – sie war dort unten so beschäftigt, dass sie erst um zehn Uhr hoch kam, um Gute Nacht zu sagen.


      Jaide schlief schon, und Jack döste ebenfalls gerade ein. Er schlug das Buch zu, das er gar nicht richtig gelesen hatte, und schaltete das Licht aus. Oma X blieb kurz an der Tür stehen, ihr Gesicht lag im Schatten. Jack dachte, sie würde vielleicht noch etwas sagen, doch sie ging und zog die Tür hinter sich zu.


      Im Vergleich zur Stadt war es in Portland sehr dunkel, doch nach ein, zwei Minuten hatten sich Jacks Augen daran gewöhnt und er konnte erstaunlich gut sehen. Er schaute aus dem Fenster und zählte die gleichmäßigen Signale des Leuchtfeuers, das Schiffe vor den Gefahren am Dagger Reef warnte. Er kam bis dreiundzwanzig, ehe er von Riesenspinnen träumte, die aus einem Kakteengarten krochen und einen Hund in ihr Netz spannen. Obwohl er sich unruhig hin und her wälzte, wachte er nicht auf.


      Jaide träumte ebenfalls von Spinnen, doch in ihrem Traum war sie selbst in Gefahr. Sie war im Flug in ein gigantisches Spinnennetz geraten. Die klebrigen Fäden schlangen sich um ihr Gesicht und ihre Hände. Jaide konnte noch so sehr ziehen, sie ließen nicht locker, und mit zugeklebtem Mund konnte sie auch nicht um Hilfe rufen. Vom anderen Ende des Netzes näherte sich etwas Dunkles mit roten Augen …


      Ein lautes Getöse weckte beide Kinder gleichzeitig. Ihre Betten wackelten und das Bettzeug war zerwühlt. Es hörte sich an, als wäre ein Sturm ins Zimmer gefegt und brächte alles durcheinander, doch es regnete nicht herein. Jaide suchte nach dem Lichtschalter. Die Lampe schien jedoch nur ganz schwach, als sauge jemand das Licht aus der Glühbirne.


      In dem schwachen, flackernden Schein bemerkte Jack in der Mitte des Raumes einen wirbelnden Trichter aus staubiger Luft, der ihre Anziehsachen und Bücher verschluckte und den Kronleuchter immer enger um sich selbst drehte. Der Wind war so stark, dass die Kinder sich mit beiden Händen festhalten mussten, um nicht mit eingesogen zu werden. Wahnsinnige Wirbel tosten durchs Zimmer und warfen Bücher und Kleider umher. Die Zwillinge bekamen auch etwas ab. Die Vorhänge knatterten wie Segel, und es war so ohrenbetäubend laut, dass Jack seine eigene Stimme nicht hören konnte, als er und seine Schwester um Hilfe riefen.


      Dann kam die Dunkelheit. Der schwache Lichtschein verlosch und das Fenster wurde schwarz. Die heulende, klagende Luft machte alles kaputt und erinnerte Jack und Jaide an den schrecklichen Tag, an dem ihr Haus explodiert war.


      Fehlten nur noch die grässlichen, starrenden Augen. Jack wimmerte bei der Vorstellung, dass sie gleich erscheinen würden. Er meinte schon fast, eins zu sehen …


      Doch dann leuchteten beide Nachttischlampen und das Deckenlicht mit einem metallischen Ping hell auf. Die Dunkelheit wurde weggeschlagen wie der Umhang eines Zauberers und enthüllte Oma X, die mit erhobenen Armen in der Tür stand. Die Ärmel ihres weißen Morgenrocks waren über ihre Ellbogen gerutscht. Als sie in die Hände klatschte, lief das Echo durch den ganzen Raum. Der Tornado fiel auf der Stelle wie eine zerdrückte Wasserbombe in sich zusammen, und die verbliebenen peitschenden Windchen krochen über die Wände wie Schlangen, die aus einem Fass entkommen wollten. Dann waren sie verschwunden.


      Als es endlich still war, betrachtete Oma X das Schlamassel mit strengem Auge.


      »Ihr solltet schlafen«, sagte sie. »In allen Aspekten.«


      Sie schien nicht nur mit den Zwillingen zu reden.


      »Was war das?«, fragte Jaide. »Woher kam das?«


      »Kommt es wieder?«, fragte Jack. »Kommen … kommen dann auch die Augen?«


      Oma X sah Jack und Jaide ins Gesicht.


      »Ihr müsst euch keine Sorgen machen, Troubletwisters«, fuhr sie in sanfterem Tonfall fort. »Schlaft weiter.«


      Sie machte eine Handbewegung wie jemand, der ein Bettlaken glatt streicht, und auf einmal waren die Zwillinge wieder sehr müde. Die Aufregung legte sich, und sie dachten nicht mehr daran, wie erschrocken sie aufgewacht waren.


      Oma X rauschte aus dem Zimmer.


      Sie hatte kaum die Treppe erreicht, als Jack sich zwang, wieder wach zu werden. Es war, als schwimme er aus tiefster Tiefe an die Wasseroberfläche, was sehr anstrengend war. Doch schließlich öffnete er mit letzter Kraft die Augen und schwang die Beine über die Bettkante. Dann wankte er zum Bett seiner Schwester, die er mehrfach heftig schütteln musste, bis sie aus dem Tiefschlaf erwachte und laut gähnte.


      »Hast du diesen Wirbelwind gesehen? Hast du gesehen, was sie gemacht hat? Und sie wollte, dass wir wieder einschlafen. Sie ist wirklich eine Hexe!«


      Jaide wollte lieber nicht mehr an ihre Theorie glauben. Es war gut und schön, übernatürliche Dinge in Erwägung zu ziehen, solange es hell war und die Sonne schien. Nachts war alles viel bedrohlicher. Da der Strudel in Portland so viel Ähnlichkeit mit der Explosion zu Hause hatte, überlegte sie, warum sie wirklich hier gelandet waren.


      »Was sollen wir machen?«, fragte sie ihren Bruder.


      »Wir beschatten sie«, antwortete Jack. »Nur so können wir herausfinden, was sie vorhat. Wenn es etwas Schlimmes ist, halten wir sie auf.«


      »Und wie?«


      »Mal sehen. Das entscheiden wir, wenn wir mehr wissen, über sie und alles andere!«


      Während sie langsam richtig wach wurde, dachte Jaide darüber nach.


      »Gut«, sagte sie bibbernd. »Einen Moment. Mir ist kalt, ich brauche meinen Morgenrock.«


      Jack öffnete die Tür einen Spalt breit und prüfte, ob die Luft im Treppenhaus rein war. Er sah gerade noch einen Ärmel von Oma X’ Umhang, der weiß in der Dunkelheit leuchtete. Vorsichtig, um ja nicht das leiseste Geräusch zu machen, setzte er einen Fuß auf die erste Stufe und ging langsam hinter ihr her.


      Jaide hatte in dem Durcheinander endlich den alten Morgenmantel ihres Vaters gefunden und suchte jetzt im Flur vergeblich ihren Bruder.


      »Jack«, flüsterte sie. »Wo bist du?«


      »Hier oben«, antwortete er leise aus der Finsternis. Dann sah sie ihn. Er hockte auf der ersten Stiege, direkt vor ihren Augen. »Komm!«

    

  


  
    
      


      8. Kapitel

      
 Machenschaften

      bei Mondschein


      Jaide blinzelte und rieb sich die Augen. Jack verschwand, als würde er für einen Moment mit den Schatten verschmelzen, und wurde dann wieder sichtbar.


      Sie behielt ihn genau im Auge, als sie hinter ihm die Treppe hinaufging. Sie konnte ihn die ganze Zeit sehen. Die Stufen knarrten, doch zum Glück waren sie mit Teppichboden ausgelegt, der ihre Schritte dämpfte. Außerdem gab das Haus genügend eigene Geräusche von sich. Draußen klapperte der Wind – der netterweise nur außerhalb des Hauses tobte – an den Fensterläden, und das alte Haus ächzte und stöhnte wie ein Schiff in tosenden Wellen.


      Von sehr weit oben hörten sie, wie rasselnd ein Riegel aufgeschoben wurde. Dann folgte ein dumpfes Geräusch, als ob eine Tür oder eine Luke geöffnet wurde.


      Jack griff in der Dunkelheit nach Jaides Hand. So gingen sie die Treppe hoch. Nach weiteren sieben Stufen waren sie auf Oma X’ Etage angelangt, wo sie vor drei verschlossenen Türen standen. Eine führte sicher zu ihrem Schlafzimmer. Auf diesem Flur hingen weder Gemälde noch Fotos, sondern Masken – wunderliche Masken verschiedener Menschen mit unterschiedlichen Mienen. Einige lächelten glücklich, andere runzelten die Stirn und wieder andere schrien mit weit geöffnetem Mund. Über ein Dutzend ausdrucksloser schwarzer Augen starrten die Zwillinge an, als sie auf Zehenspitzen daran vorbeischlichen.


      Jack widerstand dem Bedürfnis wegzulaufen.


      Die nächste Treppe bestand aus blankem Holz ohne Teppich, sodass ihre Schritte sicher mehr Lärm machen würden. Außerdem war es hier kälter, und das Knarren des Hauses stärker und schrecklich lebendig, als beklagte es sich über den Sturm.


      Jaide wurde bewusst, wie hoch sie bereits gestiegen waren. Das Haus schien immer enger zu werden und bestand bald nur noch aus Ecken und Winkeln. Während sie sich dem Dachboden näherten, schwebte die Decke nur noch knapp über ihren Köpfen und Spinnweben streiften ihre Gesichter. Überall roch es nach Staub.


      Direkt über der letzten Stufe fanden sie die Luke, die sich vorhin mit einem dumpfen Geräusch geschlossen hatte.


      Jack versuchte, den Riegel mit einer Hand zurückzuschieben. Jaide, die im Gegensatz zu ihm nichts sehen konnte, klammerte sich an seine andere Hand.


      Als Jack die Klappe ganz vorsichtig einen Spalt breit öffnete, fuhr ihnen der eiskalte Wind übers Gesicht, aber Jaide war froh, dass sie im Sternenlicht endlich wieder etwas erkennen konnte. Jack öffnete die Luke ganz, bis sie das Holzgeländer des Witwengangs sahen. Jenseits davon erstreckte sich der weite Nachthimmel.


      Jack legte einen Finger auf die Lippen. Dann schlichen sie auf den Dachgarten hinaus, über ihnen die Sterne, um sie herum der Sturm.


      Die Kinder waren in der Mitte des Witwengangs westlich einer seltsamen Konstruktion herausgekommen, die wie der Kommandoturm eines U-Boots aufragte. Eine Wolke hatte sich halb vor den Mond geschoben, doch es war hell genug für Jaide. Zumindest auf dieser Seite des Ganges war von Oma X nichts zu sehen. Die Zwillinge schmiegten sich aneinander und ließen den Blick schweifen.


      Im Licht des aufgehenden Mondes war die Aussicht vom Witwengang fast so gut wie von der Spitze des Felsenbergs. Sie konnten über die ganze Bucht und bis weit aufs Meer hinaus sehen. Im Süden erhob sich über der Turmtür deutlich sichtbar der Felsenberg, und die stattliche Tanne schwankte in der steifen Brise. Ihre Nadeln klangen wie flüsternde Stimmen. Doch Jaide hörte noch etwas anderes – ein unangenehmes Zischen, das sie nicht direkt deuten konnte. Es klang ein wenig wie ein großer Wassersprenger. Doch nach dem vielen Regen würde niemand seinen Rasen wässern.


      Als der Wind sie erfasste, hatte Jaide wieder dieses leichte Gefühl, als würde sie nichts wiegen und als könnte der Wind sie hochheben und mit ihr davon fliegen, fort in den weiten Nachthimmel. Sie fürchtete sich.


      »Hier ist sie nicht«, flüsterte sie Jack zu. »Lass uns lieber wieder runtergehen.«


      Jack zeigte mit dem Daumen um die Ecke, die sie nur einsehen konnten, wenn sie ein Stück weiter nach vorne gingen. Er machte ein paar Schritte um den Kommandoturm herum. Jaide klammerte sich an seine Hand und folgte ihm widerwillig.


      Sie entdeckten Oma X in der südwestlichen Ecke des Witwengangs. Sie beugte sich übers Geländer und starrte auf etwas am Boden vor dem Haus.


      Die Zwillinge gingen in die Hocke, um sich zu verstecken.


      Doch Oma X konzentrierte sich voll und ganz auf das, was sich unten am Haus abspielte. Plötzlich riss sie den rechten Arm hoch und zeigte nach Süden. Etwas leuchtete an ihrer Hand und sie rief fünf Worte – so laut und deutlich, dass die Zwillinge zusammenzuckten.


      »Tut, was ich gesagt habe!«


      Das unangenehme Zischen wurde lauter. Oma X richtete sich auf und holte tief Luft. Dann klammerte sie sich mit beiden Händen ans Geländer, krümmte den Rücken und schloss die Augen.


      Sie regte sich nicht mehr.


      Die Zwillinge verließen die Deckung und liefen zum Geländer. Sie wagten kaum zu atmen, als sie sich darüber beugten. Als sie sahen, mit wem Oma X gesprochen hatte, blieb ihnen endgültig die Spucke weg.


      Das Haus war von einem Rudel schwarzer Ratten umgeben, die zu Tausenden und Abertausenden zu Oma X und den Zwillingen hoch starrten. Die Rattenaugen waren strahlend weiß, so wie bei dem Hund, viel zu hell, als dass sie nur den Mondschein widerspiegelten. Die grausige Masse bewegte sich gleichförmig und brandete wie ein scheußliches Meer an die Grundmauern des Hauses. Das Quieken von Tausenden von Rattenschnauzen war zu hören, grüßend bis aufsässig.


      Die Nager verstummten, als eine schlanke Säule leuchtenden Lichts in ihrer Mitte erschien. Einzelne Ratten erschraken, und bissen einander in dem hektischen Versuch, die Flucht zu ergreifen. Sobald sie weit genug weg waren, beruhigten sie sich und gliederten sich von Neuem in die Meute ein.


      In ihrer Mitte pulsierte die Lichtsäule sanft in der Farbe des Mondes. Jack sah gebannt zu, wie das wogende Licht allmählich die Gestalt einer Frau annahm.


      Hoch aufgerichtet und groß stand sie mit ihrem Silberhaar in einem Gewand aus schimmerndem Mondlicht inmitten der Ratten. An der rechten Hand trug sie einen Ring, der heller strahlte als jeder Stern. Ihre Schönheit raubte Jaide den Atem, während der nicht nachlassende Wind an ihr zerrte. Noch nie hatte sie etwas so Starkes, Wundervolles und … Leuchtendes gesehen. Die Gestalt konnte nur ein Geist sein, oder eine Göttin.


      »Tut, was ich gesagt habe!«, befahl die silberne Erscheinung.


      Erschrocken erkannte Jaide die Stimme ihrer Großmutter. Sie war kraftvoll und stark, Jaide konnte sie förmlich spüren. Dazu kam die nicht weniger schockierende Erkenntnis, dass die Erscheinung auch wie ihre Großmutter aussah – vor fünfzig Jahren vielleicht.


      »Unverzüglich!«


      Das Rattenrudel zerstob, als hätte jemand eine Bombe hineingeworfen. Die Ratten sprangen in die Luft, kletterten über Zäune, flitzten durchs Gestrüpp und taumelten übereinander. In ihrem Eifer, der gespenstischen Gestalt zu gehorchen, machten sie einen ohrenbetäubenden Lärm.


      Als der Mond hinter einer Wolke verschwand, verblasste auch die leuchtende Gestalt, bis nichts mehr von ihr zu sehen war. Oma X rührte sich, als erwachte sie aus einem tiefen Schlaf, und Jack und Jaide schlichen rückwärts zur Tür.


      »Wir müssen sofort abhauen«, flüsterte Jaide und wollte Jack mit sich ziehen.


      Er schüttelte ihre Hand ab und ging stattdessen wieder nach vorne. Er fand es wunderbar, nachts draußen zu sein, und wollte unbedingt herausfinden, was hier gespielt wurde. Hatte Oma X die Ratten gerufen, um ihnen Befehle zu erteilen? War es ein Zufall, dass die Zwillinge gesehen hatten, wie sie die Nagetiere ausgeschickt hatte? Das würde zu ihrer Theorie von einer bösen Hexe passen. Die Ratten wären dann ihre Diener, genau wie die Insekten, die sie auf dem Felsenberg gequält hatten. Doch im Hinterkopf nagten Zweifel. Oma X hatte magische Fähigkeiten, das wussten sie jetzt. Aber wofür setzte sie sie ein?


      In diesem Augenblick löste Oma X sich vom Geländer, um wieder ins Haus zu gehen. Jack erstarrte vor Schreck. Gleich würde sie ihn sehen.


      Doch sie blieb kurz stehen, um sich die Stirn mit einem großen, weißen Taschentuch abzuwischen, das sie aus dem Ärmel gezogen hatte.


      In dieser Sekunde zerrte Jaide wieder an Jack, und diesmal kam er mit. Sie duckten sich unter der Tür durch und gingen direkt zur Luke. Nachdem Jack sie hinter sich geschlossen hatte, liefen die Zwillinge so schnell wie möglich die Treppe hinunter.


      Sie hatten es eilig! Jaide ging voraus, konnte aber nichts sehen und schätzte die Breite der Stufen falsch ein. Am dritten Treppenabsatz stampfte sie aus Versehen so laut auf, dass ein dröhnendes Echo das Treppenhaus erfüllte.


      »Wer ist da?«, rief Oma X erschreckend nah.


      Jaides Gedanken rasten. Sie konnte nicht weglaufen, das wäre noch viel lauter gewesen. Aber die Wahrheit kam natürlich auch nicht infrage.


      »Wir sind’s, Oma«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich … wir … Ein Geräusch von draußen hat uns geweckt. Ich habe nach dir gerufen, und als du nicht kamst, wollten wir zu dir gehen.«


      Oma X trat durch die Luke. Jaide wich zurück, als die bedrohlich klingenden Stiefelschritte näher kamen. Selbst als ihre Großmutter vor ihr stehen blieb, war es zu dunkel, um zu erkennen, ob sie böse auf sie war.


      »Es tut mir leid, dass ich nicht geantwortet habe, Jaidith«, sagte Oma X. Trotz der Düsternis legte sie dem Mädchen zielsicher eine Hand auf die Schulter und drückte sie tröstend. »Geht jetzt wieder ins Bett. Morgen Früh können wir weiterreden. Wo ist Jackaran?«


      Jaide wollte etwas sagen, machte den Mund aber wieder zu. Jack war hinter ihr gewesen, als sie die Treppe hinuntergelaufen waren. Oma X hätte eigentlich mit ihm zusammenstoßen müssen …


      »Äh, wahrscheinlich ist er schon wieder im Bett«, sagte sie zweifelnd.


      Ein leiser Tritt links unter ihr ließ vermuten, dass das nicht stimmte. Jaide spähte dorthin, ohne den Kopf zu drehen, konnte aber absolut nichts erkennen.


      »Ich knipse jetzt das Licht an«, sagte Oma X. »Sonst brichst du dir noch den Hals. Oder kannst du etwa im Dunkeln sehen?«


      »Nein«, antwortete Jaide.


      Oma X dagegen konnte anscheinend ganz hervorragend im Dunkeln sehen. Aber wenn das stimmte, warum hatte sie dann Jack nicht gesehen?


      »Bin gleich wieder da«, sagte Oma X. Jaide hörte, wie sie mit ihren lauten Stiefeln einige Stufen nach oben ging. Gleichzeitig bewegten sich die anderen Schritte in die entgegengesetzte Richtung. Dann wurde ein Schalter betätigt und das Licht ging an.


      »Schluss jetzt mit dem Nachtwandeln«, befahl Oma X. »Komm, ich bringe dich ins Bett.«


      Jaide warf einen Blick nach unten. Dort an der Treppenbiegung – war das Jack?


      »Oma«, sagte Jaide und versuchte verzweifelt, Zeit für ihren Bruder zu schinden, »steht das Haus unter einem Fluch?«


      Oma X blieb auf der Stufe über ihr stehen und sah ihre Enkelin an.


      »Das kann man so nicht sagen«, antwortete sie. »Wieso? Wie kommst du darauf?«


      »Dieser Wind … und die komischen Geräusche …«


      »Es gibt keinen Grund zur Sorge, Jaidith. Ihr seid in meinem Haus in Sicherheit, du und Jackaran. Ab ins Bett!«


      Gemeinsam gingen sie in die erste Etage. Als Oma X Jaides Hand nahm, wunderte sich das Mädchen, dass sie bisher nicht gemerkt hatte, dass die alte Dame einen Ring trug. Sie hatte den Stein nach innen gedreht, sodass Jaide ihn nicht gut sehen konnte, doch es war bestimmt derselbe, der an der Hand der Erscheinung, die den Ratten einen Auftrag erteilt hatte, so hell geleuchtet hatte.


      An der Tür zu ihrem Zimmer tat Jaide so, als würde sie stolpern. Oma X half ihr sofort wieder auf, doch die wenigen Sekunden reichten Jack. Als sie schließlich das Zimmer betraten, lag er brav im Bett und gab vor zu schlafen.


      »Jetzt geh schön ins Bett und mach die Augen zu.«


      Vom Bett aus warf Jaide einen letzten Blick auf Jack, der die Augen geschlossen hielt. Trotzdem wusste sie, dass er wach war. Wenn Oma X weg war, konnten sie darüber reden, dass sie sie beinahe erwischt hatte. Außerdem mussten sie dringend einen neuen Plan schmieden.


      Oma X ging zu Jack und strich ihm übers Haar. Aus ihrer Hand floss das Mondlicht. Jaides Bruder zuckte kurz wie jemand, der gerade tief einschlief.


      »Schlaf schön«, sagte Oma X, ging zu Jaide zurück und legte auch ihr die Hand auf den Kopf.


      Nein, nicht schon wieder!, dachte Jaide. Ich muss dagegen ankämpfen! Ich muss wach bleiben! Ich muss …


      Vergeblich. Als der Mondschein auf ihrem Gesicht leuchtete, fiel sie in einen dunklen, traumlosen Schlaf.

    

  


  
    
      


      9. Kapitel

      
 Jaide übernimmt

      das Kommando


      Jaide wurde früh von der Sonne geweckt. Sie schlug ganz langsam die Augen auf und kämpfte gegen ihr vernebeltes Hirn an, das sie zurück in den Schlaf mummeln wollte. Katzen, Ratten und Kakerlaken? Sie konnte nicht klar denken, und auch ihre Erinnerungen schlugen Purzelbäume. Ein schrecklicher Sturm, tiefe Dunkelheit, gerade als ihr Haus explodierte …


      Jaides Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie setzte sich schnell hin und sah sich erschrocken um. Doch es war heller Tag und kein Lüftchen regte sich. Das Zimmer war tiptop aufgeräumt. Alles war ordentlich in den Kommoden verstaut und ihre leeren Reisetaschen standen mit zugezogenen Reißverschlüssen in der Ecke. Die Vorhänge hingen gerade herunter, ja sogar ihre Schlafanzüge sahen aus, als hätten sich die Zwillinge die ganze Nacht nicht gerührt. Niemand würde glauben, dass ein Tornado alles auf den Kopf gestellt hatte.


      Jetzt fiel Jaide auch wieder ein, dass Oma X im Zimmer gestanden hatte. Also musste sie den Wirbelwind und die Dunkelheit geschickt haben. Aber warum?


      Es war wichtig, das alles zu verstehen. In Portland war es von Anfang an nicht mit rechten Dingen zugegangen. Und Jaide hatte nicht vor, darauf reinzufallen, falls Oma X glaubte, wenn sie nur aufräumte, würden die Kinder alles für einen bösen Traum halten.


      Als Jaide tatendurstig die Beine aus dem Bett schwang, bemerkte sie einen zerknitterten Zettel, der mit einer Sicherheitsnadel in Form einer Pfauenfeder vorne an ihrem Schlafanzug befestigt war. Die Nachricht war auf einer alten Schreibmaschine getippt worden, deren Buchstaben aus der Reihe getanzt waren.


      Jaidith,


      ich möchte nicht, dass ihr heute zur Schule geht. Bleibt lieber zu Hause, wo ich euch im Auge behalten kann. Falls ich noch schlafe, wenn ihr aufwacht, macht euch selber Frühstück. Eine Kanne Kakao steht auf dem Herd.


      Bis später, X


      Schnaubend pikste Jaide die Sicherheitsnadel in ihr Kopfkissen. Jetzt sah sie schon klarer. Sie wusste zwar nicht, warum sie so früh wach geworden war, aber sie war fest entschlossen, die Gunst der Stunde zu nutzen.


      Sie ging zu Jack, der auf sein Kopfkissen sabberte. An seinem T-Shirt steckte die gleiche Nachricht mit einer alten Krawattennadel aus Gold und Saphiren. Sie nahm sie ab und schüttelte ihn kräftig.


      »Jack, Jack, wach auf«, zischte sie ihm ins Ohr.


      Jack reagierte nicht. Er atmete ganz normal, doch Jaide konnte ihn schütteln, so viel sie wollte, sie konnte ihn nicht aus seinem unnatürlich tiefen Schlaf wecken.


      »Dann bleibst du eben hier«, sagte sie zögerlich. »Ich hole Hilfe.«


      Mit bloßen Füßen schlich sie zur Tür und drehte am Knauf, doch ihre Angst, sie könnte abgeschlossen sein, bestätigte sich nicht. Sie knarrte nicht einmal. Jaide prüfte, ob die Luft im Flur rein war. Nichts und niemand war zu sehen oder zu hören. Im Gegensatz zu dem Stöhnen und Ächzen der vergangenen Nacht war es geradezu gespenstisch still.


      Leise wie eine Katze – nicht einmal die Stufen beschwerten sich hörbar – ging Jaide nach unten und sah sich um. Der Wasserkessel war kalt, die Haustür abgeschlossen. Sie ging davon aus, dass Oma X zwei Stockwerke weiter oben in ihrem Zimmer schlief und nicht hören würde, wenn sie telefonierte. Jedenfalls hoffte Jaide das – Oma X war zu allem fähig.


      Das Telefon steckte im Flur in seiner Aufladestation, die auf einem kleinen Holztisch mit Tierfüßen stand. Unter dem Tisch hatte sich Ari zu einem rotbraunen Knäuel zusammengerollt. Jaide schlich auf Zehenspitzen zum Tisch und griff vorsichtig nach dem Telefon. Ari zuckte mit den Schnurrhaaren und schlug einmal kurz mit dem Schwanz, ohne jedoch die Augen zu öffnen. Jaide ging mit dem Telefon ein paar Schritte rückwärts. Sie wagte kaum zu atmen.


      Vor langer Zeit hatte Susan darauf bestanden, dass die Kinder ihre Handynummer auswendig lernten. Jaide nahm das Telefon mit in den Putzschrank unter der Treppe und schloss die Tür. Dann wählte sie im Dunkeln die vertraute Nummer, landete aber direkt bei der Mailbox. Ihre Mutter war wahrscheinlich in einem Notfall unterwegs.


      Jaide legte auf und blieb eine Weile im Schrank sitzen, um nachzudenken. Sie war gekränkt, wütend und unsicher. Nur eins wusste sie ganz genau: Sie würde nicht abwarten, was Oma X als Nächstes mit ihnen vorhatte. Die Zwillinge mussten ihr unbedingt entkommen.


      Könnte sie doch bloß ihren Bruder wecken!


      Vorsichtig schlüpfte sie aus dem Schrank und kehrte auf Zehenspitzen in den Flur zurück. Als sie das Telefon wieder an Ort und Stelle tun wollte, fiel ihr auf, dass Ari nicht mehr unter dem Tischchen lag. Rasch sah sie nach links und rechts, doch sie konnte den Kater nicht finden und bekam es noch mehr mit der Angst. Nachdem sie das Telefon zurückgestellt hatte, lief sie zur Treppe. Auf halbem Weg merkte sie, dass Ari oben wartete, und blieb abrupt stehen.


      Der Kater sah sie an und gähnte. Dabei zeigte er ihr seine scharfen Zähne. Jaide regte sich nicht, während sie überlegte, was sie tun sollte. Eigentlich dachte sie: Das ist doch nur ein Kater, doch gleich darauf schoss ihr in den Sinn: ein Hexenkater!


      Ari gähnte noch mal, drehte sich um und tapste langsam in die zweite Etage.


      Jetzt verpetzt er mich bei Oma, dachte Jaide. Dann rannte sie los und stürzte die Treppe hinauf.


      [image: Spinne.pdf]


      Im Zimmer der Zwillinge wälzte Jack sich herum und berührte mit der Hand versehentlich die Fensterscheibe. Kurz darauf flog eine Motte mit langen federartigen Fühlern herein und setzte sich auf die andere Seite der Scheibe. Es knackte schwach, silbern blitzte das Licht auf und der Falter fiel zu Boden. Sofort kam noch einer, den das gleiche Schicksal ereilte. Doch die dritte Motte berührte die Scheibe nicht mehr, sondern schwebte in der Luft und tastete nur sachte mit den Fühlern über das Glas.


      In diesem Augenblick wurde Jack im Schlaf gestört, weil er das Gefühl hatte, jemand wollte Kontakt zu ihm aufnehmen und ihm etwas Wichtiges sagen. Die Stimme war weit entfernt und unverständlich, doch der Sprecher gab nicht auf, und Jack wollte ihn auch gerne verstehen. Langsam klärten sich einige Worte, als würden sie ständig wiederholt.


      ++ Wir wollen … wir wollen … wir wollen … ++


      »Wir wollen …«, wiederholte Jack, der immer noch schlief.


      Da stürmte Jaide ins Zimmer und schüttelte ihn noch fester als eben. Er war sehr blass und bewegte komisch die Lippen, fast als spräche jemand anders mit seinem Mund. »Mit wem redest du denn, Jack?«


      »Wir wollen … wir wollen …«


      »Jack!«, rief Jaide und gab ihm eine Ohrfeige.


      »Euch«, sagte Jacks Mund, bevor er die Augen öffnete, sie anfunkelte und mit seiner ganz normalen Stimme fragte: »Hey! Warum haust du mich?«


      »Alles in Ordnung?«


      Jaide wirkte besorgt und verärgert. Das überraschte Jack. Wenn sich jemand ärgern durfte, dann ja wohl er. Seine Wange brannte und fühlte sich an, als hätte Jaide ihre Fingerabdrücke hinterlassen.


      »Ich habe geschlafen! Was soll das, mich so zu wecken?«


      »Kann ich dir jetzt nicht sagen«, antwortete Jaide. Sein angemessener Zornesausbruch beruhigte sie einigermaßen. Wenn sie nur rechtzeitig abhauten, wäre bestimmt Schluss mit diesen seltsamen Vorkommnissen. »Steh auf und zieh dich an. Wir laufen weg.«


      »Was machen wir?«


      »Du hast mich richtig verstanden«, sagte sie und zog ihm die Decke weg. »Jetzt mach schon, bevor Oma aufwacht und uns festhält.«


      »Moment«, sagte Jack. »Schon klar, dass hier seltsame Sachen passieren, aber müssen wir deshalb gleich weglaufen? Wir wissen doch gar nicht, wohin.«


      Jaide hielt ihm die Nachricht hin. Schläfrig las er, was seine Großmutter getippt hatte.


      »Na, und?«


      »Wenn sie nicht will, dass wir zur Schule gehen, sollten wir genau das tun. Mr Carver hilft uns sicher, er war doch ganz nett, findest du nicht?«


      Jack verstand gar nichts.


      »Nein, überhaupt nicht. Der hat sie nicht mehr alle. Und du willst wirklich, dass wir uns in die Schule absetzen? Wäre es nicht besser, mit dem Bus zu Mums Arbeitsplatz zu fahren?«


      »Wir wissen doch noch nicht einmal, ob hier ein Bus fährt«, erwiderte Jaide. »Ich habe Mum angerufen, sie aber nicht erreicht. Wir müssen das allein regeln.« Sie packte ihren Bruder an den Schultern und drehte ihn zum Schrank. »Zieh dich endlich an. Ich habe beschlossen, dass wir weg müssen.«


      »Ja, dann, wenn du das beschlossen hast!«, sagte Jack ironisch und zwang seine schlappen Glieder, ihm zu gehorchen. »Warte! Heute Nacht … war ein Sturm, und es war ganz dunkel wie … genau wie zu Hause …«


      »Stimmt!«, rief Jaide.


      Jack ließ den Blick durch das aufgeräumte Zimmer wandern. Alles war heil und am rechten Platz.


      »Bist du sicher?«


      »Ja! Das war Oma X, und Ari weckt sie wahrscheinlich gerade und verpetzt mich. Also beeil dich!«


      Jack runzelte die Stirn. Im Gegensatz zu Jaide war er sich nicht sicher, ob Oma X hinter all dem steckte, beziehungsweise ob sie für oder gegen die Ratten war. Doch wie man es auch drehte oder wendete, sie war eine Hexe, und je schneller sie hier wegkamen, desto besser. In diesem Punkt war er mit seiner Schwester einig.


      Doch an der Tür zögerte er.


      »Wir sollten Mum eine Nachricht schreiben«, flüsterte er.


      »Warum? Wir können sie von der Schule aus anrufen. Hinterher liest ausgerechnet Oma X, was wir geschrieben haben. Sie darf nichts erfahren!«


      »Meinetwegen«, sagte Jack. »Kann sein.«


      Vor lauter Ungeduld wurde Jaide sauer. »Du musst ja nicht mitkommen, wenn du unbedingt hier bleiben willst. Ich komme auch allein durch!«


      Jack schüttelte heftig den Kopf. Die Zwillinge waren nur sehr selten getrennt, und die Vorstellung gefiel ihm überhaupt nicht. Zumal er Oma X Rede und Antwort stehen müsste, wenn sie wach wurde.


      »Dann können wir ja jetzt los«, sagte Jaide und griff nach dem Türknauf. »Auf geht’s.«

    

  


  
    
      


      10. Kapitel

      
 Die Warnung

      der Katze


      Jaide ging vor ihrem Bruder die Treppe runter und ermahnte Jack, auf den letzten Stufen still zu sein. Dann schaute sie über das Geländer und vergewisserte sich, dass Ari nicht in der Nähe war.


      »Was?«, flüsterte Jack ihr ins Ohr.


      Sie schüttelte den Kopf. Möglicherweise war Ari noch immer damit beschäftigt, Oma X zu wecken, oder sie gab ihm Anweisungen. Vor Angst, kurz vor ihrem Ausbruch in die große Freiheit erwischt zu werden, lief Jaide rasch zur Tür und drehte den großen, alten Schlüssel im Schloss. Glücklicherweise ging das ohne viel Lärm – und die Tür stand offen.


      Sie liefen schnell in den Garten, blieben dann aber abrupt stehen, weil sie Stimmen hörten. Doch es war nicht Oma X, sondern irgendwelche Leute im Nachbargarten. Obwohl es immer noch früh war, kaum später als sechs Uhr, hatten sich dort mehrere Arbeiter versammelt. Einer von ihnen beklagte sich, dass die Planierraupe zu spät kam.


      Die Zwillinge gingen gebückt am Zaun entlang und rannten durchs Tor auf die Watchward Lane. Jaide wagte es nicht zurückzublicken. Das Haus hatte eine Präsenz, die sie körperlich spürte, und die Fenster verfolgten wie stechende Blicke jede Bewegung der Kinder. Jaide wollte diesen schrecklichen Augen möglichst weit entfliehen.


      Während die Zwillinge weiterrannten, entdeckten sie überall Beweise für die nächtliche Versammlung der Nagetiere. Tausende Füßchen hatten im Boden gescharrt, überall lagen kleine Köttel und es stank. Einige Bäume waren auf Knöchelhöhe angefressen und immer wieder stießen sie auf getrocknete, dunkle Blutflecken. Jaide lief ein Schauer über den Rücken, als sie sich an die wogende Rattenhorde erinnerte. Hoffentlich waren sie mittlerweile wieder weit von der Watchward Lane entfernt.


      Während sie noch an die Ratten dachte, bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine flüchtige Bewegung und wirbelte herum, doch es gab nichts zu sehen.


      »Was?«, fragte Jack. Ihm war auch unheimlich zumute. Ein Falter flatterte um seinen Kopf und schlug mit den Flügeln in sein Gesicht und auf seine Augen, bis er fürchtete, gleich einen ganzen Schwarm Motten um sich zu haben. »Was ist los? Hast du was gesehen?«


      »Nein, nichts …«


      »Sicher?«


      »Komm weiter.«


      An der Parkhill Street bogen sie rechts ab und gingen rasch an Rodeo Daves Buchhandlung vorbei. Selbstverständlich war sie wie alle anderen Geschäfte um diese Uhrzeit geschlossen. Auf der Straße parkten nur wenige Autos, es war niemand unterwegs. In Portland ging es nicht zu wie in der Stadt, die nie zu schlafen schien. Ihr Vater hatte ihnen oft genug gesagt, wie sehr er sich wünschte, die Stadt würde für eine Weile innehalten und den Menschen Gelegenheit zum Nachdenken geben.


      Die Zwillinge hatten im selben Augenblick Sehnsucht nach ihrem Vater bekommen. Wäre er da gewesen, hätte er gewusst, was zu tun war. Schließlich war Oma X seine Mutter.


      Als sie sich der Dock Road näherten, wurde der Fischgeruch, der von der Fischergenossenschaft herüberwehte, stärker. Jack fror am Kopf und wünschte, er hätte seine Kappe mitgenommen. Böse Windstöße fegten Jaide ständig die roten Haare ins Gesicht, doch immerhin saßen sie nicht mehr im Haus in der Falle.


      Jaide freute sich schon fast, dass sie es geschafft hatten, als Jack plötzlich stehen blieb und ihren Arm umklammerte. Ein orangefarbenes Wesen sprang aus einer Hecke, landete jaulend vor ihnen auf dem Bürgersteig und hob wie ein Verkehrspolizist eine weißbehandschuhte Pfote.


      »Ihr macht einen großen Fehler«, sagte Ari.


      Jack konnte nicht länger so tun, als würde er die Katze nicht verstehen. »Halt den Mund! Du hältst doch zu ihr!«


      »Und du hast keine Ahnung von Katzen. Ich halte zu niemandem – außer zu mir selbst.«


      Jaide sah Jack erschrocken an. Ari miaute und jaulte und Jack antwortete ihm?


      »Jack?« Jaide zog ihn am Ärmel. »Was machst du denn da?«


      »Das heißt aber nicht, dass ich nicht auf meine Freunde aufpasse«, fuhr Ari fort.


      »Indem du uns nachspionierst, oder was?«, erwiderte Jack, der Jaides Versuch, ihn weiterzuziehen, nicht beachtete.


      »Ich will euch nur helfen. Im Haus steht ihr unter Schutz. Ihr solltet wirklich wieder zurückgehen.«


      »Hier draußen steckt uns wenigstens niemand in den großen Ofen.«


      »In den Ofen?« Aris Schwanz zuckte. Entweder war er überrascht oder er hatte seinen Spaß. »Ich glaube, ihr bringt alles durcheinander.«


      »Verstehst du wirklich, was er sagt?«, fragte Jaide.


      »Ja!«, knurrte Jack. »Sieht man doch!«


      »Dann hör nicht hin!«, fauchte Jaide. »Das ist nicht … recht. Man sollte nicht mit Katzen reden können oder glauben, man könnte es. Das gehört auch zu den Sachen, die hier verkehrt laufen. Jetzt komm endlich!«


      Jack wehrte sich nicht länger, ging um Ari herum und folgte seiner Schwester. Doch Ari kam mit und lief Jack ständig zwischen die Füße, damit er langsamer gehen musste.


      »Ich weiß wirklich nicht, was daran falsch sein soll, wenn du mit mir redest«, sagte er. »Wir sind doch Freunde. Und als Freund rate ich dir: Geht lieber wieder nach Hause.«


      »Und du bist ganz sicher, dass du ihn nicht hören kannst?«, fragte Jack ängstlich, als sie um die nächste Ecke bogen.


      »Natürlich nicht«. sagte Jaide. »Ari ist nur ein Kater, sonst nichts. Er kann nicht sprechen.«


      Ari blickte zum Himmel und seufzte.


      »Die Wörter nur und Kater passen einfach nicht zusammen«, sagte der rotbraune Vierbeiner zu Jack. »Sag deiner Schwester, dass sie mich auch verstehen könnte, wenn sie anständig zuhören würde. Vielleicht könnte ich sie dann zur Vernunft bringen.«


      »Er sagt …«


      »Will ich gar nicht wissen!« Jaide hielt sich die Ohren zu. »Er will uns reinlegen, ganz egal, was er dir erzählt. Beachte ihn gar nicht, sonst redet er dir noch alles aus.«


      »Ach, die Dummheit der Troubletwisters!«, seufzte der Kater. »Ich habe euch gewarnt, vergesst das nicht.«


      Ari verzog sich zwischen die Läden der Dock Road und sprang über einen Zaun.


      »Jetzt verpetzt er uns bei Oma X«. sagte Jack.


      »Hat er das gesagt?«, fragte Jaide. Sie glaubte Jack, dass er mit Ari gesprochen hatte, und es gefiel ihr ganz und gar nicht. Dazu kam, dass sie befürchtete, Jack stünde nicht mehr ganz hinter ihrem Plan. Allein konnte sie die Flucht aber nicht durchziehen.


      »Nein. Er meinte, wir sollten wieder nach Hause gehen, weil wir hier draußen nicht unter Schutz ständen. Trotzdem bin ich sicher, dass er ihr Bescheid sagt.«


      »Dann wollen wir mal hoffen, dass Mr Carver früh zur Arbeit geht«, sagte Jaide. Sie musste blinzeln, während sie mit Jack redete. Schon wieder bewegte sich etwas, das sie nur aus dem Augenwinkel wahrnahm. Es wanderte immer mit ihnen, doch sie konnte es nicht wirklich sehen.


      Bitte, bitte, das soll alles aufhören, dachte sie. Hauptsache, wir schaffen es in die Schule, dann wird sicher alles besser.


      Die Schule lag an der Ecke Main Street – Dock Road, doch der Eingang befand sich weiter nördlich in der River Road. Dort, wo die Hauptstraße den trägen Fluss mit Hilfe der Eisenbrücke überquerte, floss er breit dahin. Gegenüber der Schule fiel ein steiles, mit Weidenbäumen gesäumtes Ufer zum Wasser hin ab. In den hängenden Zweigen krächzten und zankten die Vögel, als die Zwillinge von der Main Street abbogen und Richtung Schule liefen.


      »Gleich haben wir es geschafft«, rief Jaide eine Sekunde, bevor sie die erste Ratte sah.


      Sie sauste mit erhobener Nase aus einem Abfluss neben der Straße direkt auf sie zu. Die Augen glänzten genauso scheußlich milchweiß wie damals zu Hause.


      Jaide blieb instinktiv stehen. Zwei lange Sekunden sah die Ratte sie mit ihren unheimlichen weißen Augen an, ehe sie sich umdrehte und weglief. Der rosafarbene Schwanz zuckte hinter ihrem fetten, schwarz behaarten Körper. Sie lief weiter und verschwand in einem Loch in der Schulmauer.


      Einen Augenblick später tauchte die Ratte auf der Mauer wieder auf – und sie war nicht allein. Zu Dutzenden verteilten sich Ratten auf der Mauer, und jede einzelne von ihnen sah die Zwillinge an. Alle Ratten hatten den milchigen, starren Blick, den die Zwillinge bereits kannten.


      »Sie haben die Schule umzingelt«, brummte Jaide. »Der Kater hat Oma X bereits benachrichtigt.«


      Jack sah blass und erschöpft aus. »Was sollen wir jetzt tun? Wir können doch sonst nirgends hin!«


      »Troubletwisters!«


      Hinter ihnen rief jemand nach ihnen, doch es war nicht Oma X. Die Stimme war sanft, leise und angespannt.


      »Kommt doch näher.«


      »Wer ist da?«, rief Jaide und drängte sich näher an Jack. Sie sahen sich in alle Richtungen um.


      »Schaut unter die Bäume. Wenn ihr zu uns kommt, helfen wir euch. Wir sind eure Freunde.«


      Jack und Jaide wichen einen Schritt zurück, blieben stehen und sahen zum Schulgebäude. Die Köpfe der Ratten folgten jeder Bewegung.


      »Lass uns nachsehen«, flüsterte Jaide. »Aber sei bereit, schnell wegzurennen.«


      Misstrauisch überquerten die Kinder die Straße und spähten den Abhang hinunter. Durch die knorrigen Äste und verformten Stämme konnten sie den Fluss sehen. Ansonsten war zu ihrer Erleichterung niemand in Sicht – auch keine Ratten.


      »Wo seid ihr?«, rief Jaide. »Ich kann euch nicht sehen.«


      »Da.« Jack zeigte mit dem Finger auf eine Person, als hätte er sie persönlich dorthin gestellt. Jetzt entdeckte auch Jaide die einsame menschliche Gestalt im Schatten einer Weide.


      »Wir sind eure Freunde«, flüsterte die Stimme. »Wir sind die einzigen, die euch vor der Hexe retten können. Kommt her.«


      Die Stimme hatte eine faszinierende Ausstrahlung. Ohne nachzudenken, gingen die Kinder einen Schritt weiter. Und sie wären noch weitergegangen, wenn nicht ein Auto zu ihrer Rechten über die Brücke gefahren wäre. Die Eisenbrücke summte und sandte ein seltsames rhythmisches Echo über das Wasser.


      »Wer … wer seid ihr?«, fragte Jaide.


      »Ihr kennt uns noch nicht, aber das wird sich ändern. Die Zeit ist reif. Wir werden euch alles erklären«, sagte die Gestalt und riss den Arm zu einer ruckartigen winkenden Bewegung hoch. »Kommt mit uns mit. Schnell!«


      Als Jack wie ein Schlafwandler den Abhang hinuntergehen wollte, streckte Jaide die Hand aus, um ihn aufzuhalten. Doch sie bekam ihn nicht richtig zu fassen.


      »Jack, warte!«


      »Wir sagen euch die Wahrheit«, versprach die Stimme. Die Gestalt kam ein wenig aus dem Schatten hervor. Ihre Beine bewegten sich wie bei einer Puppe. Jaide zögerte, doch dann stürzte sie hinter Jack hinunter zum Ufer.


      »Komm zurück, Jack!«, schrie sie. »Da stimmt was nicht!«


      »Wir wollen euch nur helfen«, sagte die Stimme beruhigend. »Kommt zu uns, Troubletwisters. Schnell!«


      Jack ging schneller. Jaide rutschte im Matsch aus und fiel aufs Knie.


      »Jack! Bleib stehen!«


      Das Wesen unter dem Baum streckte die Arme aus, als wollte es Jack willkommen heißen, doch die Arme waren viel zu lang. Hinter ihnen schrie irgendwo eine Katze.


      Jack lief der sonderbaren Umarmung rasch entgegen.


      »Jaaaaa«, sagte die merkwürdige Stimme. »Willkommen!«


      Beim letzten Wort fiel die Gestalt auseinander und weißäugige Ratten strömten aus einer verrotteten Vogelscheuche, Stöcken und schwarzem Stoff. Von der vorgetäuschten Person blieb nichts mehr übrig.


      Im selben Moment gab der Boden unter Jack nach. Er verlor das Gleichgewicht und fiel vornüber. Als die Erde ihn in den plötzlich entstandenen Krater zog, versuchte er vergeblich sich zu wehren.


      Jack rutschte tiefer und tiefer; das lockere Erdreich zog ihn immer weiter in den Abgrund.

    

  


  
    
      


      11. Kapitel

      
 Jeder Zwilling für sich


      Im Gegensatz zu ihrem Bruder schrie Jaide lauthals, als sie sich strampelnd wehrte, um nicht auch von dem Erdloch verschlungen zu werden. Sie glitt unaufhaltsam durch den Matsch zu der Stelle mit aufgewühlter Erde, die sich bewegte, als würden starke Strömungen darunter verlaufen. Doch in letzter Sekunde konnte Jaide sich an einer Wurzel festhalten. Sie grub ihre Fingernägel so sehr in die Rinde, dass sie abbrachen. Jaide klammerte sich fest, während ihre Füße bereits bis über die Knöchel in Erde steckten.


      »Jack!«


      Keine Antwort.


      »Jack!«


      Wieder nichts von ihm. Doch in dem Loch bewegte sich etwas. Jaide wich kreischend zurück, als Tausende roter Ameisen aus der Erde krabbelten.


      Doch die Ameisen griffen sie nicht an. Sie bemühten sich, das Loch wieder aufzufüllen und Jaides Bruder zu begraben. Jaide rappelte sich auf und lehnte sich an den Baum, als ein Dutzend Ratten mit milchigweißen Augen die Köpfe aus der brodelnden Mischung aus Erdreich und Ameisen steckten. Die Ratten wandten sich an sie und sprachen mit einer Stimme.


      »Komm! Komm zu uns, Troubletwisters!«


      Jaide schrie auf und kletterte so schnell wie nie zuvor auf den Baum. Die Ratten sahen ihr zu, die scheußlichen Blicke gleichgeschaltet, bis eine Kolonne weißäugiger Ameisen aus dem Loch strömte und direkt zum Baum marschierte. In einer unglaublich flinken Schwade aus Rot, Schwarz und Weiß kletterten sie nach oben.


      Aus der luftigen Höhe von sechs Metern warf Jaide einen kurzen Blick nach unten. Die Ameisen hatten sie fast erreicht, aber die Ratten waren wieder in die lockere Erde abgetaucht. Von Jack war weit und breit nichts zu sehen.


      Die Vorhut der Ameisen war an Jaides Fuß angelangt. Sie schloss die Augen und sprang, um sich in den Fluss zu retten, die Arme hatte sie weit ausgebreitet.


      Der Wind peitschte ihr ins Gesicht, um sie herum wirbelte Licht. Fluss, Himmel und Sonne blendeten sie, während sie sich seelisch darauf vorbereitete, im Wasser zu landen.


      Doch es gab keinen Aufprall. Sie spürte etwas Kaltes an ihren Händen und griff instinktiv zu. Ein Eisengeländer. Als in ihrer unmittelbaren Nähe ein Auto hupte, öffnete sie die Augen. Jaide hatte komplett die Orientierung verloren.


      Sie trieb nicht im Fluss. Einen Augenblick hatte sie Angst, in Ohnmacht zu fallen, aber das konnte sie nicht zulassen. Jack brauchte sie. Außerdem würden sich die Ameisen und Ratten gleich wieder auf sie stürzen. Sie musste etwas unternehmen!


      Als sie wieder klar sehen konnte, stellte sie erstaunt fest, dass sie auf der Brücke war.


      Unter ihr wiegten sich die Bäume. Jaide war so hoch über dem Ufer, dass sie zumindest kurzfristig vor dem, was dort unten im Schatten lag, in Sicherheit war.


      Ich bin geflogen, dachte Jaide. Der Wind hat mich hierhin geweht!


      »Alles in Ordnung?«


      Als Jaide eine Hand auf ihrer Schulter spürte, stockte ihr vor Angst der Atem. Sie wich zurück, aber es war nur ein dicklicher Mann mit einer Baseballkappe, der aus seinem Wagen gestiegen war, den er mitten auf der Brücke angehalten hatte.


      »Ich habe dich erst gar nicht gesehen«, sagte der Mann und hob die Hände als Zeichen dafür, dass er ihr nichts tun wollte. »Ich habe dich doch nicht … Ich habe dich doch nicht angefahren, oder?«


      »Mein Bruder«, sagte Jaide und zeigte verzweifelt über das Geländer. »Mein Bruder!«


      »Geht schon, Alf«, sagte eine vertraute Stimme. »Sie gehört zu mir.«


      Jaide gefror das Blut in den Adern. Schon bevor sie sich umdrehte, wusste sie, dass Oma X auf der Brücke stand – mit wildem Haarschopf und in Pantoffeln unter dem hastig übergezogenen Mantel. Sie war wütend und sah Jaide durchdringend an.


      »Ich kümmere mich um sie.«
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      Jacks Brust brannte, weil er nicht genug Luft bekam, doch er wagte es nicht, den Mund zu öffnen. Dann fiel er weiter nach unten, und die Erde gab endgültig nach, bis er dumpf auf dem Rücken landete.


      Er holte instinktiv Luft und bekam einen Hustenanfall. Immerhin konnte er jetzt wieder atmen. Dann kam noch mehr Erde von oben, und er krabbelte rasch rückwärts, um nicht unter dem kleinen Erdrutsch begraben zu werden.


      Irgendwann hörte es auf. Jack schüttelte den Schmutz ab und sah sich um. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und er stellte erleichtert fest, dass er genauso gut sehen wie atmen konnte, obwohl es keine ersichtliche Lichtquelle gab. Wahrscheinlich schien von irgendwo Tageslicht herein.


      Jack befand sich in einem trübe beleuchteten Tunnel aus Beton, der früher vielleicht als Abwasserkanal benutzt worden war. Er war rund und hoch genug, dass Jack stehen konnte. In der Decke klaffte ein gezacktes Loch, durch das er gerade mit dem Erdhaufen gefallen war. Kleine, rote Ameisen krabbelten auf dem Boden und wedelten zornig mit den Fühlern.


      Rechts von ihm spannten sich dünne weiße Wurzeln wie die Saiten einer Harfe durch den Tunnel. Er konnte nicht erkennen, wie es am anderen Ende aussah.


      Wie mochte es Jaide ergehen?


      Jack stand auf und grub mit bloßen Händen in der Decke, doch das führte nur dazu, dass noch mehr Erde auf ihn fiel. Dazu kamen die Ameisen, die in seine Anziehsachen krochen und ihn bissen. Als er beinahe einen großen Betonbrocken auf den Kopf bekommen hätte, hörte er auf.


      Jack versuchte ruhig zu bleiben. Er hatte Angst, war völlig verdreckt und von oben bis unten von Ameisen geplagt – aber er lebte. Und er konnte sehen, was wirklich eine große Erleichterung war – obwohl er immer noch nicht herausgefunden hatte, woher das Licht kam.


      Dann hörte er die Stimme, ein sanftes Nuscheln, das nichts Menschliches hatte.


      »Troubletwisters … Troubletwisters …«


      Jack hob den Blick. Direkt über seinem Kopf kam ein Haufen weißäugiger Ameisen durch das Loch gekrochen und hing dort in einer Traube wie ein Bienenschwarm im Stock. Die Ameisen taten alle das Gleiche, sie arbeiteten zu Zehntausenden zusammen. Jack musste mit ansehen, wie eine große mausetote Ratte vor diese Masse geschoben wurde. Dann zogen und schoben die Ameisen an ihrer Schnauze und bliesen die Brust der toten Ratte auf.


      Die Stimme kam aus der Schnauze der toten Ratte.


      »Wie schön, dass du endlich da bist, Troubletwisters!«


      »Oh, ich habe dich gar nicht gesehen … guten Morgen.«


      »Macht nichts, Alf. Nett, dass du angehalten hast. Aber jetzt stehen sie hinter dir im Stau. Am besten fährst du weiter.«


      »Da hast du recht.«


      Alf nickte Oma X zu, ja, er verbeugte sich fast, und ging rasch zu seinem Auto zurück. Hinter ihm standen ein Laster und zwei andere Autos – einen größeren Stau hatte es in Portland sicher lange nicht gegeben. Die Fahrer sahen neugierig zu und fragten sich, was eine alte Dame und ein junges Mädchen mitten auf der alten Eisenbrücke zu suchen hatten.


      Jaide wollte gerade um Hilfe rufen, als Oma X ihr die Hand mit dem Ring auf die Schulter legte. Das Mädchen konnte sich nicht mehr rühren und schon gar nicht sprechen. Sie war in ihren Körper eingeschlossen wie in einem Sarg.


      Mit der anderen Hand winkte Oma X Alf zum Abschied zu. Nachdem sich der Stau aufgelöst hatte, merkte Jaide, dass sie ihre Augen bewegen konnte. Ihr Blick fiel auf ihre Großmutter. Die alte Frau sah aus, als hätte man sie rückwärts aus dem Bett gezerrt. Klar, dass sie sauer war.


      »Wenn ich meine Hand gleich zurückziehe, möchte ich, dass du mir sagst, wo Jackaran ist«, sagte Oma X in aller Ruhe. »Es ist lebenswichtig, dass du mir unverzüglich alles erzählst.«


      Jaide konnte weder nicken noch den Kopf schütteln. Ihr blieb nichts anderes übrig, als frustriert zu schweigen und abzuwarten.


      »Lauf ja nicht weg, Jaidith«, sagte Oma X. Konnte sie Gedanken lesen? »Ich habe nichts gegen euch. Dein Bruder braucht Hilfe, die nur wir ihm geben können.«


      Sie löste den Fluch. Jaide wich zurück und stolperte über Kleo, die sich jaulend hinter Oma X versteckte. Als Jaide auf den Ellbogen fiel, tat es so weh, dass sie anfing zu weinen.


      Doch Oma X hatte keine Zeit für Mitleid und half ihr rasch auf.


      »Jede Sekunde zählt, Jaidith. Sag mir, was mit Jackaran passiert ist.«


      Jaide war nun völlig verwirrt. Sie war davon ausgegangen, dass die Ratten, Ameisen und alle anderen für Oma X arbeiteten. Aber dann wüsste sie doch, was mit Jack geschehen war.


      »Wir wollten in die Schule, aber da waren die Ratten … deine Ratten … Und dann hat uns jemand in der Nähe der Bäume gerufen, und es war … Also wir konnten nicht widerstehen … Jedenfalls Jack nicht. Er ist vorgelaufen … und in ein Loch gefallen. Dann war er weg. Dann kamen die Ameisen und ich bin auf einen Baum geklettert. Irgendwann bin ich gesprungen … und hier gelandet, keine Ahnung, warum.«


      »Zeig mir, wo das passiert ist«, drängte Oma X. Sie schob Jaide von der Brücke. »An der Schule waren Ratten, hast du gesagt? Mit weißen Augen?«


      »Ja, außerdem war da diese Gestalt, die uns gerufen hat …«, erwiderte Jaide. »Er … es … Also diese Person bestand auch nur aus Ratten. So, hier unter dieser Weide, wo die beiden Äste ein F bilden, da, wo die Erde ein bisschen aufgewühlt ist. Da war ein Loch, und Jack ist reingefallen! Deine Ratten und Ameisen haben ihn jetzt bestimmt in ihrer Gewalt!«


      »Die Ratten und Ameisen gehören nicht zu mir«, sagte Oma X. Sie starrte auf die Stelle, die Jaide ihr gezeigt hatte, und kramte in ihrer Tasche.


      »Zu wem gehören sie denn dann?«, fragte Jaide erschöpft. Sie kannte das Gefühl, das sich neben ihrer Angst um Jack verstärkte. Sie wollte es nicht wahrhaben, aber ihr wurde klar, dass Oma X die Wahrheit sagte – und dass sie, Jaide, einen schrecklichen, unverzeihlichen Fehler begangen hatte.


      »Das erkläre ich dir alles gleich. Jetzt müssen wir erst mal Jackaran retten.«


      Oma X ging den Abhang hinunter zu der Stelle, an der Jack verschwunden war. Im Augenblick wuselten dort keine Ameisen mehr, doch Jaide entdeckte zahlreiche tote Tiere, die überall verteilt waren.


      »Nimm dich in Acht!« Oma X scheuchte sie weiter weg. »So wurde er fortgebracht, durch zu lockere Erde.«


      »Fortgebracht? Wohin denn?« Jaide hatte immer noch Zweifel, was Oma X anging, aber ihr fiel sonst niemand ein, der Jack helfen könnte. Die Polizei und die Feuerwehr würden ihr nicht glauben, wenn sie den Beamten diesen festen Boden zeigen und behaupten würde, jemand hätte Jack unter die Erde gezogen.


      »Wahrscheinlich in einen alten Abfluss. Die ganze Stadt ist damit durchzogen. Früher hat sich ein Ingenieur hier einige Jahrzehnte lang ausgetobt.«


      Oma X war mit der Begutachtung des Bodens fertig und hob den Blick.


      »Hast du außer Ratten und Ameisen noch andere Wesen gesehen?«


      Jaide schüttelte den Kopf. »Nein. Ist das wichtig?«


      »Es bedeutet … dass wir … und Jack etwas mehr Zeit haben. Komm mit!«


      Oma X ging den Abhang wieder hinauf.


      »Wäre es denn nicht besser, wenn wir hier bleiben und graben oder so was?«


      »Nein. Jack ist sowieso nicht mehr direkt hier drunter. Jetzt komm endlich!«


      Ihre Großmutter war schon fast wieder auf der Brücke. Jaide zögerte, doch dann lief sie ihr nach.


      »Wo gehen wir hin?«, keuchte sie. »Was hast du vor?«


      »Zunächst müssen wir herausfinden, wo Jackaran ist. Dafür muss ich zurück ins Haus gehen, raus aus dem Tageslicht.«


      »Wieso?«


      »Weil meine Gabe an den Mondschein gebunden ist. Die Sonne stört da nur.«


      »Welche Gabe? Wovon redest du überhaupt?«


      »Das gehört alles zu den Dingen, die ich dir später genau erklären werde. Das hatte ich ohnehin vor, doch anscheinend habe ich zu lange gewartet. Ich dachte, es wäre noch zu früh. Es genügt zu sagen, dass wir alle unterschiedlich sind. Deine Gaben sind anscheinend an Sonne und Luft gebunden, die von deinem Bruder an Nacht und Dunkelheit. So viel habe ich in der kurzen Zeit, die ihr bei mir seid, bereits herausgefunden.«


      Sie bogen in die Parkhill Street ein und eilten zur Watchward Lane. Für eine alte Dame war Oma X sehr gut zu Fuß, und Jaide musste rennen, um mit ihr Schritt zu halten.


      »Meine Gaben? Wir alle?«, fragte Jaide. »Was meinst du … ?«


      Kleo schnitt ihr das Wort ab, als sie von hinten mit einer Ratte im Maul angelaufen kam. Sie hatte einen langen Schwanz und lebte noch, aber Kleo schloss hinter dem Rattenkopf fest die Zähne um den schlaffen pelzigen Körper. Die Augen der Ratte waren nur teilweise trüb – das Weiße schwappte umher wie Milch, die in den Abfluss fließt.


      »Gute Arbeit, Kleo!«, rief Oma X. »Sehr gut, wirklich! Das ist genau das, was wir brauchen!«


      Als sie eilig die Einfahrt zu Oma X’ Haus hochgingen, bemerkte Jaide, dass die blaue Tür mitsamt dem Schild jetzt vollständig zu sehen war. Darauf stand: BETRETEN VERBOTEN!


      Oben auf dem Dach zeigte die Mond-und-Sterne-Wetterfahne eisern nach Nordwesten in Richtung der Brücke. Jaide zögerte auf der Treppe einen Moment. Sie und Jack hatten sich mit ihrer Flucht so viel Mühe gegeben. Wie sicher war sie sich doch gewesen, dass Oma X eine Hexe war, die es auf sie abgesehen hatte! Doch davon konnte keine Rede mehr sein, stattdessen schwebte Jack in schrecklicher Gefahr … Und das war allein ihre Schuld, dachte Jaide.


      Sie liefen direkt ins Wohnzimmer, wo Oma X eine Glasglocke nahm, die sie Kleo verkehrt herum hinhielt. Die Katze ließ den Nager hineinfallen, und Oma X drückte rasch den Deckel darauf, damit die Ratte nicht weglaufen konnte.


      »So, dann wollen wir mal hören, was die hier zu sagen hat. Gib mir deine Hand, Jaidith.«


      Jaide ließ es zu, dass ihre Großmutter die starken Finger um ihre Hand schloss, und spürte den Druck des Mondsteins an ihrem Ring. Er war glatt und oval und seltsam kalt.


      Oma X legte die linke Hand an die Glasglocke. Auf der Stelle hörte der Nebel in den Augen der Ratte auf sich zu bewegen und legte sich in einem Streifen mitten über die Pupille. Die Ratte zappelte, als wäre sie geschlagen worden, und hob den Kopf wie in einer unsichtbaren Schlinge. Das Tier quiekte mitleiderregend, bis es langsam und widerstrebend ein rosafarbenes Ohr an das Glas und mittelbar an Oma X’ Hand drückte.


      In dem Moment schoss etwas gänzlich Sonderbares in Jaides Arm und von dort in ihren Kopf. Es waren die Gedanken der Ratte, beschränkt und belanglos, in denen es vor allem um Gerüche und Geschmacksrichtungen, Fressen und die eigene Art ging.


      Jaide rang nach Luft.


      ++Lenk mich nicht ab++, sagte Oma X. Ihr Mund bewegte sich nicht. Die Worte tauchten direkt in Jaides Kopf auf. ++ Ich brauche etwas von deiner Kraft, damit ich das hier bei Tageslicht tun kann. Außerdem sollst du sehen, mit wem wir es zu tun haben. Bleib ruhig und lass mich das für dich erledigen.++


      Jaide nickte, obwohl sie völlig durcheinander war. Die Gedanken der Ratte drohten sie zu überwältigen. Darunter entdeckte sie zu ihrer Überraschung weitere Gedanken noch kleinerer Lebewesen, die nach Erde, Fäulnis und Familie schmeckten. Sie wand sich bei der Erinnerung an Insekten. Fühlte es sich so an, wenn man eine Kakerlake oder eine Fliege war? Und wenn es so wäre, was hatten diese Erfahrungen in den Gedanken einer Ratte zu suchen?


      Oma X bohrte tiefer. Etwas Dunkles war im Geist der Ratte verborgen, das sie ergriff und weiter in die Tiefe verfolgte. Jaide hatte das Gefühl, in einem lichtlosen Tunnel zum Kern der Erde zu gehen, wo Wesen lebten, die noch nie das Licht der Sonne, des Mondes oder der Sterne erblickt hatten. Es fühlte sich an wie auf dem Meeresgrund. Und doch ging es immer noch weiter nach unten, als würden sie einem dunklen Faden folgen, der kein Ende fand.


      Tiefer und tiefer gingen sie, still und heimlich, mit fest verschränkten Händen. So suchten sie nach Jack.


      ++Hilf mir++, sagte Oma X in Jaides Gedankengang. ++Du bist sein Zwilling, du kennst ihn am besten. Beschwöre ihn in Gedanken, damit wir ihn gemeinsam finden können.++


      Jaide hatte Schwierigkeiten, diese Bitte zu erfüllen. Sie fühlte sich, als würde die Dunkelheit ihr das Leben nehmen, wie ein Ölteppich, der an Land schwappt. Jack war nur noch eine ferne Erinnerung, die aufgefrischt werden musste. Er war vier Minuten jünger und ähnelte mit seinen braunen Augen, der dunklen Haut und den schwarzen Augen mehr ihrem Vater als ihrer Mutter. Und auch wenn sie sich hin und wieder über ihn ärgerte, wüsste Jaide nicht, was sie tun würde, wenn er nicht zurückkäme.


      ++So ist es richtig++, teilte Oma X ihr mit. ++Sehr gut. Ich spüre ihn. Wir sind nah dran. Weiter so!++

    

  


  
    
      


      12. Kapitel

      
 Allein im Dunkeln


      Jack blieb keuchend stehen, als er an eine Kreuzung gelangte. Das Abflussrohr, in dem er unterwegs war, teilte sich, und er konnte sich nicht entscheiden, ob er links oder rechts gehen sollte. Das wütende Flüstern der Ameisen hinter ihm wurde bereits lauter. Er musste schnell eine Entscheidung treffen.


      ++Komm zurück, Troubletwisters!++


      Die Stimme war schwach, aber nicht so schwach wie er sie vermutet hatte. Und er hätte erwartet, sich bereits weiter von ihnen entfernt zu haben. Die aufgeblähte, sprechende Ratte, die die Ameisen auf ihren Rücken reiten ließen wie ein Boot auf einer Welle, kam ihm wieder in den Sinn.


      Er ging rechts weiter, ohne diese Wahl irgendwie begründen zu können. Er war schon so lange unterwegs und nirgends hatte er eine Veränderung der Lichtverhältnisse bemerkt. Überall das gleiche Grau. Allmählich hatte er das Gefühl, ohne Licht zu sehen, doch wie konnte das möglich sein?


      Der rechte Abfluss wurde feucht und kalt. Es roch salzig nach Meer und sehr unangenehm nach faulendem Seetang. Jack fand das insgesamt ermutigend, denn wenn das Rohr am Strand mündete, wäre es nicht weit zur Polizeiwache. Er hatte schon beschlossen, dass er als Erstes dorthin gehen würde. Die Schule war von Ratten verseucht, und in Oma X’ Haus war es nicht sicher. Hoffentlich kam Jaide zu demselben Schluss und wartete dort auf ihn. Obwohl die Polizisten ihm die Geschichte mit den Ratten, Ameisen und all dem anderen wahrscheinlich nicht glauben würden. Aber sie würden seine Mutter anrufen.


      Jaide würde ohne ihn durchdrehen, befürchtete Jack. Er hoffte inständig, dass sie davongekommen war, denn dann konnte sie Hilfe holen. Andererseits hatte er keine genaue Vorstellung, welche Art von Hilfe ihn aus seiner scheußlichen Situation befreien könnte.


      Frustriert biss er sich auf die Lippe, als das Abflussrohr an einem moosbewachsenen Eisengitter endete, das sich nicht vom Fleck bewegte, so sehr er auch daran zog und rüttelte. Er konnte hören, wie weiter vorne Wasser hindurch floss, doch ihm blieb nichts anderes übrig als umzukehren.


      ++Warum läufst du weg, Troubletwisters?++


      Erschrocken blieb Jack stehen. Das war nicht die Rattenstimme. Sie war näher und hörte sich anders an. Er sah sich hektisch um, aber außer den bröckligen Wänden des Rohres war nichts zu sehen.


      Dann merkte er, dass er die Stimme nicht im normalen Sinne hörte. Sie kam aus seinem Kopf.


      »Wer bist du?«, rief er. »Was willst du von mir?«


      ++Wir haben viele Namen, Troubletwisters++, lautete die geflüsterte Antwort. ++Genau wie du, Jackaran Kresimir Shield.++


      »Woher weißt du …«, setzte Jack an, doch dann machte er den Mund wieder zu. Vielleicht ging die Stimme ja weg, wenn er nicht mit ihr redete.


      Ich muss aus diesen Tunneln raus, dachte Jack. Ich muss weglaufen!


      ++Wir haben dich erwartet, Jackaran Kresimir Shield. Bald werden wir uns begegnen, oh jaaaaaaa … ++


      Jack erschauerte und lief noch schneller. Falls die Ameisen die Kreuzung noch nicht erreicht hatten, könnte er sein Glück vielleicht im linken Tunnel versuchen. Der führte bestimmt irgendwohin, wo er in Sicherheit wäre!


      ++Komm zu uns, Jackaran Kresimir Shield. Bleib bei uns. Werde einer von uns.++


      Jack hielt an. Die Stimme war zwar in seinem Kopf, aber mit den Ohren hörte er etwas anderes: ein hässliches Schlurfen, das aus dem Tunnel vor ihm kam. Es wurde sehr schnell lauter.


      Dann sah er, woher der Lärm kam. Ein langes, geducktes Gebilde bewegte sich wie ein wahnsinnig großer, sich schlängelnder Wurm vorwärts. Rasend schnell kroch es durch den Tunnel, und an der Kreuzung teilte es sich, sodass es nun beide Gänge heimsuchen konnte.


      Jack war an einer engen Nische vorbeigekommen, die nur wenige Schritte hinter ihm lag. Ohne nachzudenken, rannte er dorthin zurück und schmiegte sich so eng an die Wand, dass er die gefurchten Ziegel im Rücken spürte. Dann regte er sich nicht mehr und hielt sogar die Luft an. Das unheimliche Wesen robbte immer näher.


      Der riesige Wurm bestand aus Ratten, Kakerlaken, roten Ameisen und anderen namenlosen Insekten, die alle weiße Augen hatten und zusammenklebten, sodass sie sich im Gleichschritt wanden und schlängelten. Das Geräusch, das sie dabei machten, war eine grausige Mischung aus allem, was Ratten und Insekten von sich gaben sowie dem Gleiten des sonderbaren Fleisches über den Steinboden.


      Als der Kopf an der Nische vorbei schlich, drückte etwas Schweres und Dunkles gegen Jacks Verstand. Er spürte in seinen Gedanken eine Präsenz, die noch schlimmer war als der Anblick des abscheulichen Tiergebildes. Es drohte ihn zu überwältigen, drohte seinen Verstand aufzusaugen. Gleichzeitig bot es ihm Frieden und die Gewissheit, keine Angst mehr haben zu müssen, wenn er erst einmal aufgegeben hatte. Es würde auch alle anderen Gefühle vernichten, mitsamt seinen Erinnerungen und allem, was Jack ausmachte. Wenn er sich öffnete, würde er für immer verschwinden.


      ++Wir sehen dich, Jackaran Kresimir Shield++, sagte die Stimme in seinem Kopf. ++Wir sehen dich!++


      Der Wurm wandte Jack den Kopf zu und richtete sich über ihm auf. Alle Ratten und Insekten kribbelten und krabbelten sich zu einem gigantischen zahnlosen Schlund zusammen.


      »Nein!«, schrie Jack. Er duckte sich und sprang vor, als der schwerfällige Wurmschlund in die Nische schlug, in der er gerade noch gestanden hatte. Bevor der Wurm zurückweichen konnte, sprang Jack auf ihm herum, trat und verdrosch, was ihm in die Quere kam, bis Ratten, Ameisen und Kakerlaken in sämtliche Richtungen flogen.


      Jack wütete und sprang auf die Tiere, um irgendwie zur Kreuzung zurückzukommen. Da brach der Wurm zusammen. Doch noch während der Junge sich durch die einzelnen Bestandteile drängte, spürte er, wie das Wesen seine Tentakel nach seinem Verstand ausstreckte, seinen Willen auslaugte und ihn immer langsamer und dümmlicher machte. Mit einem Mal fiel ihm jeder Schritt schwer und der Wurm schwang sich um ihn herum allmählich zu neuer Form auf. Es war, als kämpfte er gegen Treibsand an.


      Ich schaffe es nicht, dachte Jack verzweifelt.


      ++Du entkommst uns nicht, Jackaran Kresimir Shield! Du kommst hier nicht raus!++


      Doch dann kam plötzlich der große Durchbruch, und Jack rannte wie noch nie in seinem Leben. Der Wurm kreischte vor Wut und fiel auseinander, zu Abertausenden verfolgten die Ratten, Ameisen, Spinnen und andere grässliche Kriechtiere den Jungen. Da sie sich nicht mehr wie ein gleichförmiges Wesen bewegen mussten, waren sie ihm innerhalb von Sekunden auf den Fersen.


      In weiter Ferne sah Jack einen Lichtstrahl, echtes Licht! Er lief ihm entgegen und hoffte wider besseres Wissen auf Rettung. Das Licht führte ihn in einen breiteren Tunnel aus Ziegel statt Beton. Mehrere andere Tunnel, die in weitere Richtungen führten, waren mit verrosteten Eisengittern verbarrikadiert.


      Jack lief zum Ende des Tunnels, wo ein Schacht senkrecht nach oben führte. Früher hatte es hier eine Leiter gegeben, doch sie war entfernt worden. Nur noch ein Stück verbogenen Metalls wies darauf hin, wo sie befestigt gewesen war. Jack konnte nicht hochklettern.


      Doch das Licht kam gar nicht von oben. Es wurde von einer leuchtenden zylinderförmigen Wolke ausgestrahlt, die langsam unter dem Schacht waberte und den Weg nach vorn versperrte.


      Jack dachte, es könnte vielleicht Sumpfgas sein. In einem alten Buch hatte er gelesen, dass es zum Tod durch Ersticken führen oder explodieren konnte. Jack sah nach vorne und dann nach hinten, wo seine Verfolger lauerten. Sie waren langsamer geworden, um sich erneut zusammenzutun und das Wurmgebilde wieder aufzubauen, dessen geistiger Druck sekündlich stärker wurde. Gleich würde es wieder in Jacks Kopf auftauchen.


      Jack hielt sich den Saum seines T-Shirts vor Mund und Nase. Dann ging er in die leuchtende Wolke hinein.


      Sofort ließ der Druck auf seine Gedanken nach. Das Wurmwesen hinter ihm schrie aus allen Rattenschnauzen und hob ab, während es sich immer noch mehr Nagetiere einverleibte, um sich auf ihn zu stürzen.


      Die Lichtwelle bewegte sich vorwärts, um sich dem Ungeheuer zu stellen, sodass Jack dahinter stehen bleiben konnte. Er wich an die Wand des Tunnels zurück und sah erstaunt zu, wie die Wolke sich verdichtete und Menschengestalt annahm. Er erkannte sie auf der Stelle.


      In der Dunkelheit des Tunnels hing die Geistergestalt der jungen Oma X, so hell, so kalt und so schön wie der Vollmond.


      Jack drückte sich noch mehr an die Steinmauer, weil er dachte, dass er endgültig in der Hand der Hexe und ihrer Schergen war und es bald mit ihm vorbei wäre.


      Das strahlende Abbild seiner Großmutter hob die rechte Hand und sandte einen grellen Blitz aus. Als das Wurmwesen angriff, krochen eklige Schatten über die Tunnelwände.


      Oma X und das Wurmungeheuer trafen sich in einer Mischung aus Licht und Dunkelheit. Ratten, Ameisen und Insekten fegten Jack von den Füßen.


      [image: Spinne.pdf]


      In der Düsternis der tiefsten Rattengedanken sah Jaide auf einmal ein Licht erstrahlen, das auch Jack beleuchtete. Er sah ängstlich und schmutzig aus und drückte sich an eine Ziegelmauer, die sich über seinem Kopf wölbte. Man könnte meinen, dass er ihr direkt ins Gesicht sah.


      »Jack, ich bin’s! Wir holen dich da raus!«


      Das Echo von Jaides Stimme hallte von den Wänden in Oma X’ Haus wider. Sie konnte nicht in Gedanken sprechen, so wie Oma X, und sprach deshalb laut – doch irgendetwas hörte sie tatsächlich, etwas Schweres, Dunkles und Schreckliches, das über sie hereinbrach und mit einer Stimme auf sie einredete, die sie in die tiefsten Tiefen ihrer Erinnerung hinabzog …


      ++Wir sehen dich, Jaidith Fennena Shield. Wir sehen dich!++


      Das Licht blitzte auf. Die Dunkelheit kämpfte kurz erbittert dagegen an und löschte dann das Licht aus. Jack war nicht mehr zu sehen.


      »Nein!« Jaide schreckte zurück, stolperte und fiel auf den Po. Sie sah nur noch schwarze Punkte. Oma X zog rasch ihre Hand von der Ratte ab und Kleo sprang auf den Schreibtisch. Sie stupste Oma X mit dem Kopf an.


      Nachdem die Verbindung abgebrochen war, wurde es wieder hell.


      »Es ist schon so stark!«, rief Oma X und wischte sich die Stirn. »Aber jetzt wissen wir wenigstens, wo Jackaran ist und dass er schon weit gekommen ist. Mein … unser Einschreiten hat ihm ein wenig Zeit verschafft. Wo die Schatten am dunkelsten sind, leuchtet das Licht umso heller. Hauptsache, es holt ihn nicht ein …«


      Jaide rappelte sich auf und packte heftig Oma X’ Arm, als sie ihre dringendste Frage stellte. »Was ist es? Und was will es von Jack? Von uns?«


      »Es will euch aus dem gleichen Grund wie alle Lebewesen auf dieser Welt. Es will euch in sich aufnehmen und zu einem Teil seiner selbst machen. Und zu der Frage, was es ist, kann ich nur sagen, dass niemand genau weiß, woher es kommt. In keiner menschlichen Sprache gibt es einen Namen dafür. Es ist einfach da.«


      »Aber man muss es doch irgendwie benennen.«


      »Das tun wir auch«, sagte Oma X ernst.


      Sie sah älter und erschöpfter aus als je zuvor.


      »Wir nennen es Das Böse.«

    

  


  
    
      


      13. Kapitel

      
 Wo Leben ist, ist …


      Das Böse.


      Als sie das hörte, musste Jaide an Vampire, Werwölfe und andere Schrecken denken, für die sie keine Worte fand. Das Böse war anscheinend noch böser als diese Ungeheuer, einzeln oder alle zusammen. Und es war bei Jack in diesen Tunneln!


      »Wir müssen ihn retten – wir dürfen ihn nicht allein lassen!«


      »Selbstverständlich werden wir ihn retten«, sagte Oma X. Sie trommelte mit zwei Fingern ihrer rechten Hand auf den Schreibtisch und dachte mit tief gefurchter Stirn angestrengt nach. »Aber das ist leichter gesagt als getan. Auch wenn es ihn fängt, dauert es eine Weile, bis es seinen Willen unterdrücken kann. Und erst dann kann es ihn … aufsaugen.«


      Jaide zuckte zusammen, so sehr schockte sie die Vorstellung, dass Jack von irgendwas aufgesaugt werden könnte. Sie musste immer daran denken, wie entsetzt Jack dort unten ausgesehen hatte. Er sollte nicht eine Sekunde länger als nötig in dieser fürchterlichen Gefahr schweben!


      »Können wir nicht einfach unter die Erde gehen und ihn holen?«


      »Ich bin bei Tageslicht nicht stark genug, um es direkt mit dieser Erscheinungsform Des Bösen aufzunehmen, und deine Gabe hat sich noch nicht vollständig gezeigt. Abgesehen davon hast du sie nicht ansatzweise unter Kontrolle. Wir müssen einen raffinierteren Weg finden, Jackaran zu retten.«


      Als Kleo miaute, sah Oma X die Katze an und seufzte schwer. »Ja, Das Böse hat uns im Schlaf erwischt. Mich, muss ich wohl sagen. Es sollte nicht hier sein, nicht in dieser Stärke. Die Trutze hätten es aufhalten müssen, doch irgendwie kommt es durch …« Sie vergrub einen Augenblick lang den Kopf in den Händen. »Ich war erschöpft und zerstreut … Seit Tagen habe ich keinen klaren Gedanken gefasst.«


      »Wenn wir Jack nicht auf direktem Weg herausholen können«, sagte Jaide, »können wir ihm dann wenigstens dabei helfen, zu entkommen? Wir können doch nicht hier sitzen und Däumchen drehen. Du musst mir sagen, was ich tun kann.«


      Oma X hob den Blick und ohrfeigte sich zu Jaides Überraschung selbst. Dann schüttelte sie mehrmals heftig den Kopf, wie ein Pferd, das gleich durchbrennt.


      »Du bist ein kluges Mädchen, Jaidith Shield. Jack ist schon so weit vor Dem Bösen geflüchtet … Vielleicht können wir ihm irgendwie den Weg nach draußen zeigen … Warte mal … Der Mond geht um zehn nach elf auf …«


      Jaide fiel wieder ein, was Oma X über ihre Gabe gesagt hatte. Sie war an den Mond gebunden.


      »Gibt der Mond dir Kraft?«


      »Ja, auch wenn man es nicht sehen kann. Auch die Flut kommt dann«, erklärte Oma X. »Aber ich brauche unbedingt deine Hilfe. Ich hole nur eben ein paar Dinge, dann legen wir los.«
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      Jack schützte sein Gesicht mit den Armen. Er war auf den Rücken gefallen, und kratzige Beinchen liefen über ihn hinweg, als die Insekten und Ratten durch den Tunnel huschten. Das war keine panische Aktion, nein, sie bemühten sich beharrlich, wieder zueinander zu finden und die Leuchtgestalt anzugreifen, die mitten unter ihnen die Arme schwenkte. Dunkle gekrümmte Kleinstwesen flogen um das Ebenbild von Oma X. Die schwarze Gedankenmasse wirbelte um Jack, damit die gespenstisch zusammengesetzte Kreatur erneut auf die Beine kam. Er hörte ihren wortlosen Ruf und bemühte sich, ihm zu widerstehen.


      Als der Ruf sich in Worte kleidete, spürte er eine ungeahnte Kraft, die ihm bisher verborgen war.


      ++Wir sehen dich, Jaidith Fennena Shield. Wir sehen dich!++


      Auf einmal war er auf den Beinen, klopfte den Schmutz von seinen Sachen und warf sich in das Durcheinander von Lebewesen. Dann zerquetschte und zerdrückte er alles, was ihm in die Finger kam. Alle anderen warf er möglichst weit weg.


      »Fort damit!«, rief er. »Lasst! Meine! Schwester! In! Ruhe!«


      Für einen Moment hatte er die Ratten und Insekten überrumpelt, doch sie fassten sich bald wieder. Für jedes Wesen, das er erledigte, kamen zwei neue. Jack wurde immer schwerer, so viele hingen an ihm dran. Sie klammerten sich an seine Sachen, klebten in seinen Haaren, Ohren und Händen. Er drosch um sich und schüttelte wild den Kopf, während er erneut um sein Leben kämpfte.


      Das Licht flammte wieder auf, und im Bruchteil dieser Sekunde sah Jack seinen Umriss an der Tunnelwand. Arme und Beine wogten unter den Wesen, die ihn zu Fall bringen wollten … Doch viel schlimmer war, dass sein Schatten mächtig und dunkel wirkte – und verlockend sicher.


      Eine Ratte flitzte über seinen Kopf und drückte ihm die Schnauze ins linke Auge.


      Jack schloss die Augen.


      Das war’s, dachte er. Jetzt haben sie mich. Aber ich gebe nicht auf.


      Er hörte auf, um sich zu schlagen, und stand vollkommen still, obwohl ihn das all seine Selbstbeherrschung kostete. Die Ratten und Insekten wieselten auf ihm herum und steckten ihre Nasen, Pfoten, Fühler und Beine in seine Augen, Ohren und Mundwinkel.


      »Ihr müsst mich schon töten«, sagte er leise und sehr entschieden. Dabei spuckte er eine Kakerlake aus, die über seine Lippen krabbelte. »Ich werde mich euch nämlich nicht anschließen, niemals! Niemals!«


      Keine weiteren Käfer krochen in seinen Mund oder seine Nase. Eine Ratte quiekte und hörte auf, mit der Schnauze in seinen Augen zu bohren. Plötzlich ließen ihn alle in Ruhe. Er hörte, wie die weichen Körper zu Tausenden mit einem platschenden Geräusch auf dem Boden des Tunnels aufkamen. Sie beklagten sich quiekend und zwitschernd, jeder für sich.


      Dann spürte er mehr als dass er es hörte ein enttäuschtes Brüllen, das in der Dunkelheit verhallte. Er wappnete sich für einen neuen Angriff.


      Doch nichts passierte. Langsam öffnete Jack die Augen.


      Das Wurmwesen war verschwunden. Die Ratten und Insekten, aus denen es sich zusammengesetzt hatte, waren in den Tunnel zurückgewichen oder in Ritzen und Löcher gekrochen.


      Auch die Leuchtgestalt war nicht mehr da. Einige letzte Lichtfetzen hingen noch in der Luft und schimmerten auf dem Mörtel und den feuchten Ziegeln des Tunnels. Kurz darauf waren auch sie nicht mehr zu sehen.


      Es war wieder dunkel unter der Erde, Jack war allein.


      Als er den Blick auf seine Füße senkte, merkte er, dass er nicht mehr an der gleichen Stelle stand. Über ihm hing die kaputte Leiter, während er vorher weiter vorne im Tunnel gewesen war. Irgendetwas hatte ihn von den Wesen weggebracht, die über ihn hergefallen waren – oder er hatte sich eigenständig entfernt.


      »Jaide«, flüsterte Jack zögerlich. »Bist du da?«


      Wenn das Wurmwesen seine Schwester gesehen hatte, war sie vielleicht hier bei ihm im Tunnel.


      Doch er hörte nur die davonhuschenden Ratten.


      Immerhin beachtete ihn im Augenblick niemand. Egal, was passiert war, es hatte alle davon abgebracht, sich mit ihm zu beschäftigen. Die Insekten waren weg, und die geisterhafte Oma X hatte sich ebenfalls in Luft aufgelöst.


      Mittlerweile war er nicht mehr sicher, was er von ihr halten sollte. Eigentlich müsste er wie Jaide eine böse Hexe in ihr sehen, aber stattdessen tröstete es ihn, dass jemand auf ihn aufpasste. Man hatte ihn nicht vergessen.


      »Jaide! Komm zurück! Bitte!«


      Keine Antwort.


      Jack wusste, dass er nicht den ganzen Tag dort stehen bleiben und hilflos in die Dunkelheit rufen konnte. Bevor die Ratten und Insekten sich wieder sammelten, musste er die Gelegenheit zu einem neuen Fluchtversuch nutzen, auch wenn er dafür wieder zurückgehen musste.


      Es musste einen Ausweg aus diesen Tunneln geben.


      Er rannte zurück, immer dort entlang, wo es schwach nach Meer roch, wie er hoffte. Es stimmte ihn optimistisch, dass es leicht bergab ging. Der Tunnel wurde breiter und andere mündeten in ihn hinein. Es roch immer stärker nach Salz und Seetang, und im Gegenzug hörte er immer weniger von den Ratten und Insekten hinter ihm. Wäre er doch gleich in diesen Tunnel eingebogen, dachte er, dann wäre er schon lange draußen!


      Er hörte etwas plätschern, das Rauschen der Wellen, die an die Küste brandeten und sich donnernd dort brachen. Er lief noch schneller durch eine bequeme Wölbung, weil er sicher war, einen Weg in die Freiheit gefunden zu haben.


      Das Abflussrohr führte jetzt schnurstracks geradeaus und Jack sah, was wirklich vor ihm lag.


      Wasser. Meerwasser wogte und schäumte nur wenige Meter von ihm entfernt. Der Abfluss wurde vom Meer überschwemmt, und Jack hatte keinen Hinweis darauf, ob das Rohr später wieder nach oben an die Luft führte oder nicht. Er könnte natürlich schwimmen und das Beste hoffen. Ansonsten musste er umkehren und einen anderen Weg suchen.


      Aber hinter ihm war das … das … das, was auch die vielen Ratten, Insekten und alles andere im Tunnel unter Kontrolle hatte. Er konnte nicht umkehren.


      Jack platschte ins Salzwasser, das gleich bis zu den Knien stieg. Sobald ihm das Wasser bis zum Bauch ging, hielt er die Luft an und tauchte unter.


      An diesem Ende des Tunnels gab es kein Licht, sondern weit und breit nur Wasser.


      Einen Augenblick lang erwog Jack ernstlich, so weit zu schwimmen, wie er konnte. Wenn er dann auftauchte, hätte er entweder Glück oder Pech. Aber dann tat er es doch nicht.


      »Wo Leben ist, ist Hoffnung«, murmelte Jack, nachdem er wieder aufgetaucht war und tief Luft geholt hatte. Das sagte sein Vater immer. Dadurch fühlte er sich ein bisschen besser und weniger allein. Wenn sein Vater doch nur bei ihm wäre!


      Eine kleine Welle schwappte an seinen Knöchel, als er aus dem Wasser watete. Er sah sich um und entdeckte eine weitere Welle, die langsam auf ihn zukam. Das Wasser stieg. Der Tunnel führte zum Meer und wurde bei Flut überschwemmt. Bald würde das Labyrinth der Rohre unter Wasser liegen.


      »Ich muss dringend hier raus«, murmelte Jack.


      Plötzlich war wieder die dunkle heimtückische Stimme in seinem Kopf.


      ++Jaaackaraaaaaannn!++


      »Lasst mich in Ruhe!«, schrie Jack. Er ballte die Faust und boxte in die andere Handfläche, da er auf nichts anderes einschlagen konnte.


      ++Komm zurück, Troubletwisters++, sagte die Stimme. ++Wir wollen nicht, dass du ertrinkst.++


      »Dann zeigt mir einen Weg nach draußen!«


      ++Schließ dich uns an, dann zeigen wir dir alles.++


      »Ich habe doch schon gesagt, dass ich das niemals tun werde!«


      ++Sag niemals nie, Troubletwisters++, flüsterte die Stimme in seinem Kopf. ++Manchmal muss man seine Meinung ändern. Denk dran, wir werden dir alles sagen, was du wissen musst. Das gesamte Wissen würde dir gehören.++


      »Was wollt ihr wirklich?«


      ++Wir wollen dich nur beschützen, Jackaran. Damit du in Sicherheit bist.++


      »Vor wem?«


      ++Vor der Hexe. Vor den Trutzen. Sie legen dich rein. Wende dich von ihnen ab und schließe dich uns an. Wir werden dir die Wahrheit sagen, und nichts als die Wahrheit.++


      Jack stand bibbernd in seinen nassen schweren Sachen am Rand des Wassers. Wenn die innere Stimme ihn gefunden hatte, konnte der Wurm auch nicht weit sein. In der nächsten Sekunde sah er die erste weißäugige Ratte, die sich anschlich und eine Reihe anderer anführte, die in Reih und Glied marschierten.


      »Ich weiß nicht, wovon ihr redet!«, rief Jack. »Ich habe keine Ahnung, wer die Trutze sind oder wer ihr seid. Ich möchte nur meine Schwester finden und nach Hause gehen!«


      ++Deine Schwester ist bei uns. Komm, komm zu ihr. Wir tun dir nichts. Bei uns könnt ihr beide zu Hause sein.++


      Der eisige Hauch, der Jack frösteln ließ, kam nicht nur von der Kälte. Die Dunkelheit bedrängte ihn von Neuem, und er drückte die Fäuste in die Augen, um sie abzuhalten.


      »Ich glaube euch nicht! Geht weg! Ich … ich weigere mich, euch zuzuhören! Ich bin … ich bin gar nicht da.«


      Grelle Blitze leuchteten hinter Jacks Augenlidern auf. Seine Stimme sandte ein wildes Echo durch den Tunnel. Als seine Schreie endgültig verstummt waren, herrschte Stille im Tunnel. Die Ratten waren noch da, aber sie bewegten sich nicht mehr in Reih und Glied. Verwirrt liefen sie hin und her, drehten die Köpfe und starrten blindlings in die Finsternis.


      ++Ah, wie du siehst, steigerst du deine Kräfte++, sagte die Stimme. ++Aber wir können dir mehr beibringen als diese kleinen Kunststücke in der Dunkelheit. Viel mehr! Sie wird euch nie erzählen, wer ihr wirklich seid. Im Gegensatz zu uns!++


      Jack hätte beinahe etwas erwidert, schloss jedoch gerade noch rechtzeitig den Mund und verhielt sich ganz leise, während die Ratten sich weiterhin verwirrt umsahen und in alle Richtungen blickten – manchmal sahen sie ihn ohne ein Zeichen des Erkennens direkt an.


      Sie können mich nicht sehen. Jack hatte es begriffen. Sie können mich nicht sehen!


      Jetzt fiel ihm wieder ein, dass Jaide in der letzten Nacht auf der Treppe glatt durch ihn hindurch gesehen hatte, und dass er irgendwie aus dem Wohnzimmerspiegel verschwunden war, als er mit dem Pogostick gespielt hatte. Dazu kam, dass er erstaunlich gut im Dunkeln sehen konnte, auch wenn nirgends Licht herkam. Er war den Tieren schließlich vorher auch entkommen, als das Licht dunkle Schatten in den Tunnel geworfen hatte. Ganz zu schweigen von den sprechenden Katzen …


      Kräfte, dachte Jack. Es behauptet, ich hätte bestimmte Kräfte … vielleicht stimmt das ja!


      Das wunderte ihn nicht besonders. Seit sie nach Portland gekommen waren, hatte er schon viele seltsame Dinge erlebt. Und wenn es verhinderte, dass die Stimme in seinen Kopf eindringen konnte und die Ratten ihn nicht mehr sahen, nahm er das gerne mit, ohne weiter nachzufragen.


      Jack zog die Turnschuhe aus, damit sie nicht quietschten, und schlich auf Zehenspitzen durch den Tunnel. Die Ratten wurden ganz hektisch, als er näher kam, und liefen aufgeregt schnuppernd durcheinander, doch er konnte sich an ihnen vorbeidrücken, ohne dass sie ihm auf die Schliche kamen. Weiter vorne waren ungeheure Ansammlungen von Ameisen und Kakerlaken als Bausteine für das Wurmwesen. Doch auch an ihnen kam er unbeschadet vorbei, weil er die Luft anhielt und sich möglichst geräuschlos bewegte.


      Jetzt muss ich nur noch einen besseren Tunnel finden, dachte er. Einen, der bergauf führt.


      Er unterdrückte ein Gähnen. Erst jetzt, als ihn die aus Furcht geborene Energie verließ, merkte er, wie müde er war. Das, was er mit seiner neuen Kraft tat, um nicht gesehen zu werden, erschöpfte ihn zusätzlich.


      Im Hinterkopf erhob sich eine leise Stimme (seine eigene) und warnte ihn, dass er vom Regen in die Traufe kommen könnte. Falls die Stimme recht hatte und seine Großmutter wirklich böse war, könnte ihm kaum etwas Schlimmeres passieren, als dem Tunnel zu entfliehen.
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      Oma X wirkte älter und müder als je zuvor, doch Jaide, die immer noch einen roten Kopf hatte, wollte sich rechtfertigen.


      »Versetz dich mal an unsere Stelle«, sagte sie. »Die Insekten … der Kakao … die Spielkarten …«


      »Ja, ja«, sagte Oma X. »Das verstehe ich. Ich hätte euch eher etwas erzählt, aber zu viel Vorinformationen können die Gaben eines Troubletwisters in die Irre führen. Das habe ich falsch eingeschätzt, wie man sieht. Wenn wir das hier hinter uns haben, darf ich es hoffentlich wieder gutmachen.«


      »Schon …«, sagte Jaide widerstrebend. Eine Entschuldigung war ihr nicht so wichtig wie Informationen. »Aber was ist mit …«


      »Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Komm, wir haben etwas zu erledigen! Ich erkläre es dir unterwegs.«


      Mit neuer Energie führte Oma X sie eilig zum Auto, der Motor lief bereits und es wartete mit geöffneten Vordertüren auf sie.


      »Es kann nicht allein fahren«, erklärte Oma X. »Aber manchmal können unbelebte Dinge eine … eine gewisse Lebendigkeit entwickeln, wenn sie lange genug mit einem von uns verbunden sind.«


      »Womit denn?«, fragte Jaide. »Mit einer Hexe?«


      »Ich bin doch keine Hexe!«, rief Oma X empört. Die Autoräder drehten sich schneller, als sie die Kieseinfahrt verließen und auf die Straße hinaus sausten. »Ich bin Hüterin, das ist die amtliche Bezeichnung. Ich wurde mit einer Gabe geboren, die ich zeitlebens unter Kontrolle halten muss. Eines Tages wirst du auch Hüterin sein, wenn du deine Gabe gut genug in den Griff bekommst.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Weil es erblich ist, liebe Jaidith. Dein Vater ist Hüter, ich bin Hüterin, meine Mutter war eine, ihr Vater war Hüter und so weiter bis in die Steinzeit.«


      »Aber Mum nicht, oder?«


      Oma X gab noch mehr Gas und der Wagen schoss wie eine Rakete um die Kurve in die Parkhill Street.


      »Nein. Es ist einer der tragi… also der schwierigen Aspekte im Leben der Hüter, dass sie Nicht-Hüter heiraten müssen, um Kinder mit der Gabe zu bekommen. Das macht das Leben zeitweise … kompliziert.«


      »Oh«, sagte Jaide nachdenklich. Was ihren Vater anging, erklärte das einiges. Da sie wusste, wie interessant das auch für Jack wäre, bekam sie erneut Angst um ihren Bruder.


      »Wohin fahren wir denn, Oma?«, fragte sie, als ihr klar wurde, dass sie nicht zu der Stelle fuhren, an der Jack gefangengenommen worden war, sondern in eine andere Richtung.


      »Zum Leuchtturm.«


      »Und was machen wir da?«


      »Wir lassen die Flut weiter ansteigen als sonst und spülen Das Böse und Jackaran aus den alten Tunneln ins Freie.«


      »Und wenn Jack dort in der Falle sitzt? Dann ertrinkt er!«


      Oma X warf ihr einen kurzen Blick zu, als der Hillman mit quietschenden Reifen am Friedhof vorbeifuhr. »Keine Sorge. Das Böse lässt deinen Bruder nicht ertrinken. Es braucht ihn lebendig, um uns anzugreifen.«


      »Wieso?«


      »Wenn sich Das Böse Jackaran einverleibt, setzt es seine Gabe gegen uns ein. Troubletwisters sind besonders empfänglich für Das Böse und im Gegenzug besonders attraktiv, weil es die Gabe eines Troubletwisters übernehmen kann, wenn es Besitz von ihm ergreift.«


      »Warum nennst du uns immer Troubletwisters?«, fragte Jaide. »Mum denkt, es wäre nur ein altmodisches Wort.«


      »Es ist wirklich ein sehr altes Wort, Jaidith, eins, das etwas bedeutet. Junge Hüter, deren Gaben gerade erst erwachen, sorgen oft unbewusst für magische Verwirrung, sie bringen alles durcheinander und steigern auch bereits vorhandene Unruhe ins Unermessliche. Und glaub mir, irgendwo herrscht immer Unruhe.«


      »Du kämpfst schon sehr lange gegen Das Böse, oder?«, fragte Jaide, der plötzlich ein Licht aufgegangen war.


      »Mein Leben lang«, antwortete Oma X. »Seit ich selbst ein Troubletwister war. Die Hüter sind die Feinde Des Bösen. Wir verhindern seit Jahrhunderten, dass es in die Welt hinausgeht. Sobald wir Schwäche zeigen, vernichtet Das Böse alles, was uns lieb ist. Wir dürfen Das Böse nicht gewinnen lassen, egal, wie teuer wir dafür bezahlen müssen. Verstehst du das?«


      Jaide setzte sich gerader hin.


      »Ja«, sagte sie kläglich. Sie hatte nur zu gut begriffen, was Oma X gesagt hatte. Sie hatten vor, Jack zu retten, doch sein Leben war nicht so wichtig wie der Versuch, Das Böse nachhaltig aufzuhalten. Wenn Oma X sich entscheiden musste, stünde Jack auf der Verliererseite.

    

  


  
    
      


      14. Kapitel

      
 Die Flut kommt


      Das Auto hielt schleudernd auf dem Parkplatz am Leuchtturm. Nachdem Oma X den Motor ausgestellt und die Handbremse angezogen hatte, wandte sie sich Jaide zu und schmiegte kurz ihre Hand an Jaides Kinn.


      »Du bist ein mutiges Mädchen, Jaidith. Eines Tages wirst du eine gute Hüterin sein. Vergiss das nicht, egal, was passiert.«


      Dann stieg sie aus und winkte Jaide, ihr zu folgen. Es dauerte einen Augenblick, bis sie die langen Angelruten aus Messing, die wie riesige Zahnstocher im Kofferraum umhergerollt waren, ausgeladen hatten.


      Eine unruhige Brise zerzauste Jaides Haar und weckte in ihr die Lust, sich hoch in den Himmel treiben zu lassen, wo die Wolken vorbeihuschten. Sie wäre gerne mit der einsamen Möwe geflogen, die in den zerklüfteten Felsen am Riff nach Nahrung suchte.


      Doch der Augenblick ging vorbei, und die Möwe machte räuberisch schreiend im Sturzflug Jagd auf Fische oder Krebse.


      »Nimm so viele Ruten, wie du tragen kannst«, bat Oma X Jaide, sodass diese sich kurz fragte, ob sie wohl zum Angeln hergekommen waren. »Wir müssen sie zwischen dem Leuchtturm und dem Dagger Reef in die Erde stecken, und zwar nach diesem Muster.«


      Mit der Spitze einer Angelrute malte sie ein U mit einer senkrechten Linie durch die Mitte in den Sand.
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      »Diese Seite«, sagte sie und tippte auf die Öffnung des U, »zeigt aufs Meer hinaus.«


      »Wozu soll das gut sein?«, fragte Jaide.


      »Für einen Fluch, könnte man wohl sagen, der sich an das Meer wendet und es um einen Sturm mit Wind, Wellen und Flut bittet.«


      »Wird das den normalen Menschen nicht komisch vorkommen?«, fragte Jaide, während sie mit Angelruten beladen um den Leuchtturm hasteten.


      »Normale Leute werden gar nicht hier sein«, antwortete Oma X mit großer Überzeugung.


      »Okay.« Jaide hatte trotzdem das Gefühl, beobachtet zu werden, obwohl sie niemanden sehen konnte, nicht einmal, als sie hoch zum Geländer an der Aussichtsplattform des Leuchtturms blickte, das ganz oben um das Leuchtfeuer herum führte.


      An der Tür unten am Leuchtturm hingen drei Vorhängeschlösser. Es konnte also niemand drinnen sein. Jaide fragte sich, ob außer den Arbeitern, die sich um das automatisierte Leuchtfeuer kümmerten, überhaupt jemals jemand hineinging. Im Gegensatz zu anderen war dieser Leuchtturm nicht für die Öffentlichkeit zugänglich.


      Da der Boden nach dem vielen Regen vom Wochenende weich war, fiel es ihnen nicht schwer, die Angelruten festzustecken. Jaide und Oma X rammten neun Ruten in den Sand und liefen zum Auto zurück, um noch mehr zu holen. Obwohl erst die Hälfte des Dreizacks stand, konnte Jaide bereits eine Wirkung erkennen. Auf hoher See wurde das Wasser dunkler, der Wind frischte auf und vom Horizont trieb eine Reihe schwarzer Wolken auf sie zu.


      Als auch die nächsten neun Angelruten an Ort und Stelle standen, brandeten hohe, grüne Wellen an das Riff unter ihnen und spien die Gischt so hoch, dass der stürmische Wind sie an den Leuchtturm warf und Jaide von oben bis unten nass spritzte.


      »Lauf zum Auto und warte auf mich!«, schrie Oma X, deren sonst so laute Stimme in Sturm und Brandung kaum zu verstehen war. »Ich habe noch etwas zu erledigen. Denk schwere Gedanken!«


      Jaide ging zum Wagen zurück und kämpfte trotz aller schweren Gedanken bei jedem Schritt damit, den Kurs zu halten und nicht vom Winde weggeweht zu werden. Sie bibberte vor Kälte und wünschte, sie hätte ihren Mantel mitgenommen. Doch Jack litt sicher noch mehr unter der Kälte, und bald würde es in den Tunneln auch noch sehr nass werden. Jaide hatte eindeutig weniger Grund zur Klage.


      Die Möwe, die am Riff Fische gefangen hatte, duckte sich in den Windschatten des Autos. Jaide konnte das gut nachvollziehen. Drinnen wischte sie das Kondenswasser von der Scheibe, damit sie Oma X beobachten konnte. Die alte Dame stand am geschlossenen Ende des Dreizacks und hatte eine Hand zum Himmel erhoben. Mit der anderen hielt sie eine Angelrute fest. Die Gischt der Wellen, die unter ihr anbrandeten, peitschte wie ein Tornado um ihre Gestalt. Gleichzeitig fielen die ersten schweren Regentropfen.


      Vom offenen Meer her grollte ein lauter Donner. Oma X senkte die Hand und ließ die Angelrute los. Dann eilte sie zu Jaide und stieg in den Wagen. Der Motor startete dröhnend von selbst.


      »Ich hoffe, es klappt«, sagte Oma X und sank in den Sitz zurück. Dann schloss sie kurz die Augen.


      »Geht es dir gut?«, fragte Jaide.


      Oma X öffnete die Augen und lächelte Jaide gezwungen an.


      »Ja, mein Liebes, ich bin nur etwas erschöpft und … ich wundere mich, dass Das Böse so viel stärker ist als es sein sollte.«


      Sie warf einen prüfenden Blick durch die Windschutzscheibe, die Seitenfenster und die Heckscheibe, ehe sie keuchend hinzufügte: »Aber so weit ich weiß, sind alle vier an ihrem Platz …«


      »Alle vier?«, fragte Jaide. Allmählich machte sie sich Sorgen um Oma X. Die alte Dame musste sich darauf konzentrieren, Jack zu helfen, statt hier im Auto vor sich hin zu murmeln. »Und was machen wir jetzt?«


      »Wir fahren nach Hause«, antwortete Oma X energisch. Sie hatte sich rasch erholt, legte den Gang ein und setzte zurück. Die nassen Reifen quietschten, als sie Halt fanden. »Wir sehen zu, wie die Flut kommt, und beobachten, wie Das Böse reagiert.«


      »Woher weiß es, dass wir etwas damit zu tun haben?«, fragte Jaide. »Es könnte sich doch um einen normalen Sturm handeln.«


      »Das Böse merkt so etwas schnell, weil es den Unterschied spürt. Auch ich würde es sofort merken, wenn es sich in natürliche Vorgänge einmischt. Doch Das Böse weiß jetzt schon, dass dies kein normaler Sturm ist. Es hat uns gesehen, als wir ihn gerufen haben.«


      »Was? Wie?« Jaide drehte sich um und warf einen Blick auf den entschwindenden Leuchtturm, als ihr wieder einfiel, dass sie am Strand die ganze Zeit das Gefühl gehabt hatte, beobachtet zu werden. »Ich habe gar keine Käfer, Ratten oder Hunde gesehen.«


      »Aber die Möwe, oder nicht?«


      »Ja, aber …«


      »Das Böse funktioniert so, dass es sich erst in kleine Dinge hineinversetzt, zum Beispiel in Mücken und Ameisen, und sich dann immer weiter vorarbeitet, bis es größere Tiere wie Ratten, Vögel und Hunde benutzt – manchmal auch Menschen. Da es sich die Macht der gesammelten Lebenskraft einverleibt, kann es später noch ganz andere Dinge tun … Aber es ist nicht immer leicht zu erkennen und kann sich und seine Taten gut verbergen. Man braucht ein gewisses Training, um zu merken, wann Das Böse in der Nähe ist. Diese Möwe war eine Spionin Des Bösen, und es sieht alles, was eine seiner Marionetten sieht.«


      »So hast du also auch Jack gefunden«, sagte Jaide in plötzlicher Erkenntnis. »Du hat dich in den Geist der Ratte hineinversetzt und ihn bis zu Dem Bösen zurückverfolgt.«


      »Richtig.«


      Ein heftiger Windstoß rüttelte am Auto, als sie vor Oma X’ Haus hielten.


      »Ich hoffe, dass die Sturmflut Das Böse genügend ablenkt, sodass wir den Trick wiederholen können. Nur so können wir erfahren, wo Jackaran aus dem Tunnel kommen wird.«


      Doch die Ratte war tot. Sie lag mit leeren Augen und angezogenen Beinen in der Glasglocke auf dem Rücken. Oma X sah Kleo anklagend an, aber die Katze schüttelte den Kopf und schlich aus der Tür – wahrscheinlich um eine neue Rattengeisel zu fangen.


      »Das ist zwar enttäuschend, aber nicht gänzlich unerwartet. Das Böse kann über seinen Willen die von ihm abhängigen Wesen töten, obwohl es nur sehr ungern welche verliert, und seien sie noch so klein. Das gilt erst recht, wenn der Kampf gerade erst begonnen hat.«


      Oma X griff zum Opernglas. »Komm, wir gehen aufs Dach und sehen uns um. Diesmal nehmen wir aber einen Mantel mit. Ein Schirm wäre auch nicht schlecht, aber bei dem Sturm …«


      Sie stiegen die Treppe hoch. Als sie oben die Luke öffneten, fegte die kalte Luft heulend die Stufen hinunter. Jaide hielt sich gut fest, als sie nach draußen ging. Sie musste sich ans Geländer klammern und hatte schreckliche Angst, gleich wegzufliegen. Die Baumkronen schwankten stöhnend im Wind, und die Äste der hohen Tanne waren so tief gebeugt, dass sie die kantigen Traufen des Hauses streiften. Der Himmel war dunkel wie in der Abenddämmerung, alle Farbe war aus der Welt gewichen. Im Osten zogen sich Blitze wie Bänder über den Horizont.


      Oma X ließ durch das Fernglas den Blick über die Stadt schweifen. Dann drehte sie den Ring an ihrem Finger so, dass Jaide ihn zum ersten Mal richtig sehen konnte. In der Fassung steckte ein großer ovaler Mondstein.


      »Ich werde … für einige Minuten … verschwinden«, sagte Oma X.


      Sie schloss die Augen, lehnte sich ans Geländer und regte sich nicht mehr. Der Ring mit dem Mondstein leuchtete in einem sanften Licht.


      Jaide wünschte sich, dass Oma X ihr dieses Kunststück beibrachte, wenn alles vorbei war. Sie konnte sich tausend gute Gründe vorstellen, warum sie ihren Körper verlassen wollte. Sie könnte zum Beispiel ins Kino gehen, ohne zu bezahlen, oder ihre Eltern ausspionieren oder sogar ihre Freunde in der alten Heimat besuchen.


      Ein Windstoß riss sie aus ihren Träumen. Das Haus ächzte und die ersten schweren Regentropfen klatschten auf den Witwengang. Jaide zog die Kapuze über und wollte das Gleiche bei Oma X tun, doch in diesem Augenblick kam eine besonders starke Böe. Jaide verlor den Boden unter den Füßen.


      Auf einmal stand sie auf dem Kopf und konnte sich nur noch mit einer Hand am Geländer festhalten.


      »Hilfe! Oma!«


      Oma X rührte sich nicht. Jaide flatterte hin und her wie ein Fähnchen im Wind, während der Sturm immer mehr zulegte. Wenn sie losließ, würde sie bis in die Stadt getrieben werden, vielleicht sogar noch weiter! Sie kniff die Augen fest zusammen, weil sie nicht nach unten gucken wollte, und rief verzweifelt nach ihrer Großmutter.


      »Oooomaaaaa!«


      Oma X gab noch immer keine Antwort, aber über ihr war ein langgezogenes Kreischen zu hören. Die Möwe schoss aus dem Himmel direkt auf Jaide zu. Sie schrie und schlug um sich und hätte beinahe das Geländer losgelassen, doch dann versuchte sie die Möwe mit einem Kopfstoß zu vertreiben. Als der Vogel gegen das Geländer prallte, funkelte ein blasser Blitz auf und ein lebloses Federbündel stürzte nach unten.


      Gleichzeitig kamen weitere Möwen angeflogen. Jaide holte kräftig aus und konnte sich endlich auch wieder mit der anderen Hand festhalten. Keuchend drängte sie sich näher an Oma X, weil sie hoffte, die Berührung würde die alte Frau zurückbringen.


      Sie hatte sie fast erreicht, als sie von drei Möwen angegriffen wurde, die sich diesmal ihre Hände vornahmen. Sie rissen ihr die Haut auf und pickten auf ihre Knöchel, bis sie vor Schmerzen schrie.


      »Lasst mich in Ruhe! Haut ab!«, brüllte Jaide.


      Wie aus dem Nichts fegte ein heftiger Luftwirbel seitlich über den Witwengang und packte die Vögel. In einem wilden Durcheinander aus Beinen, Schnäbeln und Federn schleuderte er sie in die Bäume. Jaide bemerkte, dass er dem Wirbelwind, der in der vergangenen Nacht ihr Zimmer verwüstet hatte, sehr ähnlich war, ehe er in spiralförmigen Drehungen gen Himmel verschwand.


      Schwer nach Luft ringend schlich Jaide weiter am Geländer entlang. Der Regen machte es noch glitschiger und sie konnte jeden Moment abrutschen. Schließlich war sie weit genug gekommen, um sich mit einer Hand verzweifelt an Oma X’ Ellbogen zu klammern.


      Bei der Berührung schlug die alte Frau mit flatternden Lidern die Augen auf.


      »Ach herrje, Jaidith, Liebes! Es tut mir so leid! Komm her.«


      Als sie Jaide in die Arme schloss, erlebten sie beide eine große Überraschung. Ihre Sinne verschmolzen wie vorhin, als sie Jack gesucht hatten, doch diesmal geschah es in einem unkontrollierten, wilden Rausch. Jaides Gedanken stießen mit jenen von Oma X zusammen und verhedderten sich. Einen Augenblick lang fühlte es sich an, als wäre sie Oma X mit ihren schmerzenden Gelenken, einer morschen Hüfte und der Last der Welt auf ihren Schultern. Jaide spürte die Schlacht, die zwischen Oma X’ körperloser Form und Dem Bösen tobte, die beide um die Beherrschung des Orkans kämpften. Das Böse wollte den Sturm und die Flut abwehren und die Sturmflut aus seinen unterirdischen Tunneln drängen, während Oma X weiter versuchte, sie zu überfluten.


      Jaide merkte auch, dass Das Böse die Oberhand hatte. Es hatte bereits Abertausende von Geistern unter Kontrolle. Auch wenn es sich dabei größtenteils um Insekten und andere Tiere handelte, waren sie gemeinsam sehr stark und kurz davor, den Kampf zu gewinnen.


      Doch gleichzeitig wurden sie an drei Seiten – im Norden, Süden und Westen – abgedrängt. Das war nicht das Verdienst von Oma X, sondern es schien, als stünden dort wahrhaftige Sperren, die Das Böse davon abhielten, aus diesen Himmelsrichtungen anzugreifen. Die gesamte Masse böser Gedanken drang von Osten ein.


      Das reichte allerdings. Oma X’ Widerstand wurde langsam aber sicher gebrochen.


      »Ich helfe dir, Oma!«, schrie Jaide. Sie blickte nach oben zu den Wolken, die rasch über ihnen trieben, und blinzelte, als ihr ein Regentropfen ins Auge fiel. Dann sammelte sie sich und versuchte nachzumachen, was Oma X tat.


      »Nein, Jaide!«


      Jaide hatte einen schweren Fehler begangen. Der Sturm wirbelte wie wild unter ihrem Kommando, trügerisch und glitschig wie Eis. Der Wind wollte sich keinem Befehl beugen, und schon gar nicht ihrem.


      Oma X wankte unter der schweren Bürde, den Sturm, Das Böse und Jaides Gabe gleichzeitig in Schach zu halten. Sie und Jaide taumelten im Gewitter der Blitze über den Witwengang. Der Sturm tobte, der Wind rüttelte an den Fenstern und klapperte mit den Balken im Haus.


      Oma X sammelte noch einmal alle Kräfte. Jaide nahm die Energie wahr, die von ihr ausging. Instinktiv wich sie zurück und schloss die Augen, bevor die alte Frau ein grelles, weißes Licht ausstrahlte, das in die Wolken schoss. Noch das Nachbild des Blitzes blendete Jaide, als der lauteste Donner aller Zeiten dröhnte.


      Dann fand Jaide sich am Boden wieder – geschockt und halb taub, aber wieder allein. Ihre Sinne waren nicht mehr mit denen ihrer Großmutter verbandelt, obwohl ihr noch immer ein Echo durch den Kopf ging. Glücklicherweise hatte auch der erbarmungslose Druck Des Bösen nachgelassen, der sich direkt gegen sie gewendet hatte.


      Langsam rappelte Jaide sich auf und sah sich um. Es regnete in Strömen, doch es blitzte nicht mehr und der Wind hatte sich gelegt.


      Oma X hing schlaff über dem Geländer. Der Mondstein war stumpf geworden, und sie rührte sich nicht mehr. Wie es aussah, war sie tot.

    

  


  
    
      


      15. Kapitel

      
 Die Flucht aus

      dem Abflussrohr


      Die Brandung dröhnte Jack in den Ohren, als er durch die unterirdischen Tunnel rannte. Hier und da schien von oben ein Lichtstreif durch Abflüsse und Windschächte, doch sie waren zu eng, um hindurchzuklettern, oder die Gitter waren zu schwer, um sie hochzuheben. Jack hielt sich bei Laune, indem er steif und fest daran glaubte, dass es einen Ausgang gab. Er musste ihn nur finden. Sobald er dort war, konnte er sich Gedanken darüber machen, was als Nächstes geschehen würde.


      Als er unter einem etwas höher gelegenen Abfluss durchhastete, regnete es plötzlich frische, saubere Tropfen. Er blieb stehen und legte den Kopf in den Nacken, um Regenwasser zu schlucken. Als das wider Erwarten nicht klappte, bereute er nicht zum ersten Mal von Herzen, dass er seine Tasche mit der Wasserflasche hatte liegen lassen. Er war völlig ausgetrocknet. Wenn Oma X in diesem Moment erschienen wäre und ihm eine Tasse von ihrem Kakao angeboten hätte, hätte er ihn sofort getrunken.


      An der nächsten Kreuzung zweigten zwei Tunnel ab. Jack überlegte, was er tun sollte. Der linke ging bergauf, der rechte blieb eben. Da links auch die Luft besser roch, entschied er sich für diesen Weg.


      Als der Tunnel dann plötzlich doch absank und zu einem breiten Becken mit gekräuseltem Wasser führte, schien die Entscheidung falsch gewesen zu sein. Aus einem Rohr über dem tiefen Teich rauschte ein Wasserfall. Im Wasser entdeckte Jack ein anderes Rohr, das als Abfluss diente. Es kam nur mehr Wasser, als abfließen konnte. Während er kurz nachdachte, stieg das Wasser bereits um einen weiteren Zentimeter.


      Jack wollte schon umkehren, da bemerkte er auf der gegenüberliegenden Seite noch ein Rohr, das er über ein schmales Felsband rund um das Becken erreichen konnte. Wenn er sich eng an die Felswand drückte, konnte er dort entlang gehen, sich am Rohr hochziehen und darin weitergehen. So würde er sehr viel an Höhe gewinnen.


      Alles sprach dafür, den Weg nach oben einzuschlagen, doch Jack zog es ins Wasser zu dem überfluteten Tunnel, obwohl er keine Ahnung hatte, wohin der führte. Wenn er Pech hatte, endete er an einem Gitter, an dem er nicht vorbeischwimmen konnte, oder in einem anderen Becken, das bis zur Decke gefüllt war, sodass er ertrinken würde.


      Jack warf noch einen Blick auf das Wasser und die Strömung. Solange es abfloss, musste es irgendwohin fließen, und das konnte nur das Meer oder ein Fluss sein.


      Doch was, wenn auch dort ein Gitter wäre?


      Eine kleine Welle kam kräuselnd auf ihn zu und zeigte ihm flackernd ein Bild von Jaides Gesicht, als stünde sie am anderen Ende des Sees und spiegelte sich im Wasser.


      Das genügte Jack. Er entschied sich für den unterirdischen Tunnel und sprang ins Wasser. Die Kälte traf ihn wie ein harter Schlag am ganzen Körper. Er hatte das Gefühl, am Südpol zu schwimmen, und keuchte und spritzte mit Wasser, während er vergeblich versuchte, ruhiger zu atmen. Wie sollte er tauchen, wenn er nicht einmal die Luft anhalten konnte?


      ++Jackaran Kresimir Shield! Wir haben dich gefunden!++


      Die Stimme sprach direkt in seinem Kopf. In ihrem Gefolge strömten Ratten und Kakerlaken aus dem höher gelegenen Abflussrohr und sprangen ins Wasser, um ihn zu verfolgen. Hätte Jack sich für diesen Tunnel entschieden, hätte er sich dem Haufen unwiderruflich ausgeliefert.


      ++Warte!++, schrie die Stimme, als er tief einatmete und sich auf den Tauchgang vorbereitete. ++Geh nicht zu ihr zurück! Sie hat Böses mit dir vor. Sie schickt Stürme und Fluten, um dich herauszuspülen oder zu ertränken.++


      »Was?« Jack atmete alles wieder aus. »Das würde sie nie tun.«


      ++Wenn sie dich nicht behalten kann, bringt sie dich um.++


      Der eisige Stich ins Herz fühlte sich für Jack noch kälter an als das Wasser. Er glaubte der Stimme nicht. Seine Eltern würden ihn und seine Schwester niemals in die Obhut eines solchen Ungeheuers geben! Gleichzeitig war ihm bewusst, dass die Stimme die Wahrheit sagte. Oma X hatte die Sturmflut geschickt – aber warum?


      Sie wollte sicher nicht, dass er ertrank. Doch auch an der anderen Behauptung schien etwas Wahres dran zu sein. Wenn sie ihn nicht behalten konnte, würde sie ihn umbringen …


      Aber sie ist doch meine Großmutter …, dachte Jack kläglich.


      Er war verwirrt und wusste nicht, was er glauben sollte. Nur eins war sonnenklar: Er wollte wieder an die Luft, heraus aus den Tunneln. Das war das Wichtigste. Wenn er das nicht schaffte, würde er ertrinken.


      Die Ratten platschten im Wasser, während er noch einmal tief Luft holte und sich wieder sinken ließ. Mit zwei schnellen Stößen hatte er die Strömung erreicht. Das Rohr verschluckte ihn mit mehreren widerstrebenden Ratten und saugte ihn mit Gewalt in die Tiefe. Jack wurde auf den ersten zehn Metern hin und hergeworfen, überschlug sich und stieß heftig mit einigen Hindernissen zusammen, obwohl er versuchte, mit Armen und Beinen zu steuern. Er war der Gnade der Strömung erbarmungslos ausgeliefert und konnte höchstens versuchen, seinen Kopf zu schützen und hoffen, dass ihm nicht die Luft ausging.


      Vor ihm leuchtete es plötzlich hell auf und er flog durch die Luft in schlammiges Wasser. Es spritzte, als er mit Schwung darin landete. Jack hustete und spuckte und ging zwei Mal unter, ehe er weit genug von dem Sturzbach entfernt war, der aus dem Regenkanal strömte. Dann konnte er richtig schwimmen und endlich ausgiebig Luft holen.


      Als er wieder bei Puste war, wischte er sich die Augen und schaute sich um. Er war draußen! Am Ufer verlief ein Weg, und weiter vorne entdeckte er ein kleines Häuschen. Das Rohr hatte ihn nicht weit von der Stelle wieder ausgespuckt, in der er unter die Erde gezogen worden war.


      Obwohl der Himmel grau war und es immer stärker regnete, jubelte Jack vor Freude über das Tageslicht und die frische Luft.


      Am gegenüberliegenden Ufer rannte in der Nähe der River Road eine orangefarbene Katze aufgeregt auf und ab. Sie jaulte und verdrehte ihren Schwanz zu einem Fragezeichen, um die Aufmerksamkeit des Jungen zu wecken. Jack sah Ari erschöpft an und überlegte, was er tun sollte. Die Polizeiwache lag in der anderen Richtung. Er könnte dorthin gehen und um Hilfe bitten – aber Antworten auf seine Fragen würde er wohl eher von dem Kater bekommen, der ihn immerhin gewarnt hatte. Dazu kam, dass Katzen nicht parteiisch waren, wie Ari selbst gesagt hatte.


      Jack war kein guter Schwimmer, aber er schaffte den kurzen Weg zum Ufer. Als er näher kam, lief Ari ihm mit gerecktem, zitterndem Schwanz entgegen. Die durchtränkten Ratten, die Jack durch das Abflussrohr begleitet hatten, schwammen in die andere Richtung. Ihre Augen sahen wieder normal aus und sie quiekten mitleiderregend. Von der Stimme war nicht einmal ein Flüstern zu vernehmen.


      »Nun komm schon«, sagte der Kater. »Wir müssen los.«


      »Moment«, sagte Jack und schwang sich an Land. Bei dem Regen hatte er keine Chance, trocken zu werden. »Los? Wohin?«


      »Ins Haus natürlich! In Sicherheit! Jetzt mach schon, bitte! Es wird gleich noch mehr regnen.«


      »Ach ja, Katzen mögen kein Wasser. Und wer behauptet, dass es schlimmer wird?«


      »Deine Großmutter«, sagte Ari durch seine tropfenden Schnurrhaare. »Schließlich hat sie den Sturm gerufen.«


      »Was? Sie hat wirklich versucht, mich umzubringen?«


      »Nein! Der Sturm sollte dich rausspülen … und Das Böse aufhalten.«


      »Was?«


      »Das Böse! Das, was in den Ratten steckt, die übrigens gleich bei uns sind. Könnten wir jetzt vielleicht gehen?«


      Jack sah sich um. Der Fluss war aufgewühlt und dunkel, weil Hunderte von Ratten und Insekten aus dem Abflussrohr taumelten und auf sie zu schwammen.


      ++Jackaran! Komm zu uns zurück!++


      Beim Anblick der leuchtend weißen Augen lief es Jack kalt den Rücken hinunter. Er begriff instinktiv, dass die Augen zu der Stimme gehörten, und nicht zu den Tieren. Sie hatte sie sich einverleibt und in ein einziges Ding verwandelt. Ari nannte es Das Böse.


      Der Kater hatte die Frage rhetorisch gemeint und war schon vorgelaufen. Als Jack ihn eingeholt hatte, packte er ihn am nassen Nackenfell.


      »Was machst du denn da?« Ari wollte sich losreißen.


      »Ich will nur nachsehen, ob du nicht besessen bist.«


      »Ich doch nicht!«, fauchte Ari mit superklarem Blick. »Ich bin ein Kater.«


      Jack ließ ihn los. Zumindest in diesem Punkt war er beruhigt. Nachdem Ari sich geschüttelt hatte, rasten sie gemeinsam den Hügel hinauf.


      [image: Spinne.pdf]


      Kleo betrat den Witwengang und lief direkt zu Jaide, die neben Oma X kauerte. Der Regen schien ihr nichts auszumachen. Sie wirkte wie eine Katze mit besonderem Auftrag, beugte den Kopf und flüsterte der alten Dame etwas ins Ohr.


      »Jack ist in Sicherheit«, sagte Kleo klar und verständlich mit einer kultivierten Stimme. »Er ist auf dem Weg zu uns. Warum liegst du am Boden?«


      Jaide sprang mit der Anmut eines erschrockenen Frosches aus der Hocke hoch.


      »Was hast du gesagt?«


      »Mit dir habe ich nicht … Moment, verstehst du etwa, was ich sage?«


      »Ich glaube schon«, antwortete Jaide. »Es sei denn, ich bin verrückt geworden. Noch verrückter.«


      »Sag lieber, du bist endlich aufgewacht«, sagte Kleo, reckte den Hals über Oma X und rümpfte die Nase. »Was ist mit der los? Sie ist viel tiefer versunken als sonst nach einer Wetterwendung.«


      Jaide starrte die Katze eine ganze Minute lang an. War das auch eine Nebenwirkung davon, dass sie kräftemäßig mit Oma X gemeinsame Sache gemacht hatte? Oder war sie wirklich wahnsinnig geworden? Jaide hatte eigentlich nicht den Eindruck, aber es spielte im Grunde keine Rolle, denn sie brauchte jegliche Hilfe, die sie bekommen konnte. Nach allem, was bereits passiert war, machte eine sprechende Katze den Kohl auch nicht mehr fett.


      »Äh, also Kleo … Ich habe versucht, ihr mit dem Sturm und so zu helfen, aber es ist schiefgegangen, und dann war ich in ihrem Kopf, und alles war total durcheinander, und jetzt bekomme ich sie nicht mehr wach, und auf einmal kannst du mit mir sprechen, und …«


      Sie sprudelte das alles in Windeseile hervor und hörte erst auf zu reden, als Kleo ihr sanft eine Pfote auf den Arm legte.


      »Keine Panik«, sagte die Katze. »Du bist ein Troubletwister. Die Dinge passieren nie in der vorgesehenen Reihenfolge. Jack hat nur schneller gelernt, die Hüterhelfer zu verstehen, mehr nicht. Eine Fähigkeit ist schließlich auch eine Art von Wissen, und manchmal wird die Saat des Wissens weitergegeben.«


      Kleo senkte den Blick auf Oma X und runzelte die haarige Stirn, bis es beinahe menschlich aussah. »Aber das hier wächst sich zu einem Riesenproblem aus, wenn nicht einmal die Berührung ihrer Enkelin die alte Dame aufwecken kann.«


      Trotz ihrer Sorge um ihre Großmutter fiel Jaide plötzlich wieder ein, was Kleo zu ihr gesagt hatte.


      »Jack! Du hast gesagt, Jack wäre in Sicherheit!«


      Kleo wich leicht nervös zurück, als könnte gleich eine Bombe explodieren.


      »Ja, Ari hat ihn gefunden. Ich habe sie kommen sehen, sie müssen gleich da sein.«


      Jaide donnerte die Treppe hinunter. Als sie an der Haustür angekommen war, hörte sie, wie die schwere Klinke heruntergedrückt wurde. Ohne nachzudenken, riss sie die Tür auf. Jack wankte ins Haus und fiel ihr praktisch in die Arme. Sie drückte ihn fest an sich, ohne sich daran zu stören, dass er nach Matsch und Schlimmerem roch. Das war ihr völlig egal. Hauptsache, er lebte.


      »Jack! Gott sei Dank bist du wieder da! Du musst …«


      »Ich muss duschen«, unterbrach Jack sie erschöpft. »Ganz lange, ganz heiß. Ich trinke sogar was von ihrem Kakao.«


      »Jack, wir haben uns vertan. Oma ist nicht böse. Und zum Duschen haben wir keine Zeit.«


      »Wie bitte?«, fragte Jack. »Du hast keine Ahnung, was ich durchgemacht habe! Ich muss duschen, unbedingt.«


      »Wir haben wirklich keine Sekunde Zeit«, mischte sich Ari ein. Im gleichen Augenblick erschien Kleo auf dem ersten Treppenabsatz. »Kommst du, Jaide? Der Regen lässt nach, aber davon wird sie auch nicht trockener.«


      »Ja, wir kommen!«, rief Jaide, nahm Jacks schmutzige Hand und zog ihn die Treppe hoch. Dabei unterhielten sie sich weiter.


      »Du verstehst die Katzen?«, fragte er.


      »Ja«, bestätigte Jaide. »Ich wünschte, ich hätte es schon eher gekonnt.«


      »Und wieso kannst du es jetzt?«


      Jaide wollte antworten, aber sie konnte es nicht erklären. Ihr gingen so viele Dinge gleichzeitig durch den Kopf. Im Vordergrund stand das Bild eines gutaussehenden Mannes im Alter ihres Vaters mit braunem Wuschelkopf und schmaler schwarzer Krawatte. Er beugte sich mit einem Blick, der ruhige Konzentration ausstrahlte, über eine aufgeklappte Taschenuhr. Dann schloss er sie, blickte hoch und sah ihr direkt in die Augen. Es war wie ein Vier-Sekunden-Film, der in ihrem Kopf ständig wiederholt wurde und ganz offensichtlich aus dem Gedächtnis ihrer Großmutter dorthin verpflanzt worden war. Es handelte sich bestimmt um den geheimnisvollen Großvater X oder Großvater Shield, wie auch immer sie ihn bezeichnen sollte. Jedenfalls war er der Vater ihres Vaters.


      »Tja, das ist einfach so passiert. Hör zu, du musst mir helfen, Oma X ins Haus zurückzutragen«, sagte sie zu Jack. Sie klärte ihn rasch über die Geschehnisse auf dem Witwengang auf. Außerdem berichtete sie, was Oma X über Das Böse, die Hüter und die Gaben erzählt hatte.


      Jack hörte aufmerksam zu, aber es fiel ihm schwer, das alles zu verarbeiten. Die Strategie, eine Flut hervorzurufen, um ihn aus dem Abwassersystem zu befreien, erschien ihm einigermaßen gefährlich. Was wäre gewesen, wenn er nicht rechtzeitig einen Ausgang gefunden hätte? Warum hatte sie nicht einfach die Polizei gerufen, damit sie ihn suchte? Musste alles auf die harte Tour gemacht werden, nur weil Oma X eine Hüterin war?


      »Das Telefon funktioniert nicht«, sagte Jaide. »Genau genommen funktioniert gar nichts. Sonst hätten wir für Oma auch einen Krankenwagen rufen können.«


      »Alles klar«, sagte Jack. Er hatte gar nicht gemerkt, dass es kein elektrisches Licht gab, denn er konnte alles gut erkennen. Bei näherem Nachdenken kam er zu dem Schluss, dass er seine spezielle Sehkraft benutzte. Wahrscheinlich gehörte sie auch zu den Gaben, von denen Jaide erzählt hatte.


      »Auf dem Weg vom Fluss habe ich viele umgefallene Masten und kaputte Leitungen gesehen«, sagte Jack. »Als wäre ein Wirbelsturm über die Dock Road hinweggefegt.«


      »Immerhin bist du wieder hier«, sagte Jaide. »Und … auch wenn es falsch war, dass ich versuchte, Oma X zu helfen, hat sich nun wenigstens der Sturm gelegt.«


      »Vielleicht hat er sein Ziel erreicht«, erwiderte Jack hoffnungsvoll, als sie die Luke zum Witwengang öffneten. »Vielleicht hat er Das Böse ertränkt und alle Ratten, Insekten und so dazu.«


      »Stellt euch nicht blöder als ihr seid«, sagte Kleo. Sie sprang durch die Luke und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Im Gegenteil: Das Böse wird stärker. Habt ihr beim Reinkommen auf die Wetterfahne geachtet?«


      Jack nickte. »Sie hat sich gedreht wie ein Kreisel.«


      »Das bedeutet, dass Das Böse überall um uns herum ist, aber für den Moment nicht in jemandem.«


      »Heißt das, es hat die Ratten und die Insekten wieder freigelassen?«


      »Ja, aber nur weil es sich weiterentwickelt hat und sich nun woanders festsetzen kann – oder in jemand anderem –, der ihm besser geeignet erscheint.«


      »Das ist schlecht, oder?«, fragte Jack.


      »Schlechter geht’s nicht«, antwortete Kleo.


      »Denken wir lieber nicht drüber nach«, sagte Jaide. »Wir müssen Oma sowieso erst nach unten ins Bett bringen, bevor wir etwas unternehmen können.«


      »Stimmt.« Jack wollte durch die Luke auf den Witwengang steigen.


      »Moment«, sagte Jaide und musterte ihn prüfend. Auf seinen Wangen glühten zwei rote Flecken, als hätte er Fieber.


      »Hat Das Böse versucht, in deinen Kopf zu kriechen?«, fragte sie. »Unter der Erde?«


      »Ja.« So wie Jack ihr dieses eine Wort hinwarf, wollte er im Augenblick nicht mehr dazu sagen – vielleicht auch nie.

    

  


  
    
      


      16. Kapitel

      
 Bitte nie eine

      Katze um Hilfe


      Es war viel schwieriger, Oma X vom Witwengang über die Treppe nach unten in ihr Zimmer zu schaffen, als Jaide gedacht hatte. Jack war erschöpft und musste sich dauernd ausruhen, und die oberste Treppe war halsbrecherisch steil. Doch irgendwie gelang es den beiden Kindern, Oma X halb ziehend, halb schleppend nach unten zu befördern, ohne sie auch nur einmal fallen zu lassen.


      »Weiter«, flüsterte Jack, als Jaide an der Schlafzimmertür zögerte. »Schnell – ich kann sie nicht mehr lange halten.«


      Jaide drehte an dem Knauf aus Kristallglas und spähte ins Zimmer. Sie hatte Angst vor einer magischen Überraschung. Doch der Raum machte einen ganz normalen Eindruck, er war nur kleiner als erwartet. Oma X hatte ein schmales Bett, einen kleinen Schrank, eine Kommode und einen Nachttisch. Auf letzterem standen ein Glas Wasser und zwei gerahmte Fotos, daneben lag eine Haarbürste. Das erste Foto war schwarz-weiß, eine Abbildung des Uhrmachers, den Jaide aus Oma X’ Erinnerungen kannte. Das zweite Foto war verblasst und zeigte zwei Jungen. Jaide war sich nicht sicher, aber der eine sah aus wie ihr Vater und der andere wie sein Zwillingsbruder. Da Hector keinen Zwillingsbruder hatte, war es wahrscheinlich nur ein Trick, vielleicht mit einem Spiegel aufgenommen.


      Doch sie hatte keine Zeit, sich ausführlicher damit zu beschäftigen. Sie wandte sich wieder Oma X zu und hob ihre Arme an. Jack nahm die Beine, und unter lautem Ächzen gelang es ihnen nach mehreren Versuchen, sie aufs Bett zu hieven. Als sie einigermaßen bequem lag, strich Jaide der alten Frau das Haar aus dem Gesicht. Sie konnten nur hoffen, dass es ihr bald wieder besser ging.


      Jack sah ihr besorgt zu.


      »Lass uns nachsehen, ob das Telefon wieder funktioniert«, sagte er. »Ein Krankenwagen wäre doch besser.«


      »Das würde nichts nützen«, behauptete Kleo mit katzenhafter Gewissheit.


      »Als ich sie so über dem Geländer gesehen habe, dachte ich, sie wäre tot«, sagte Jaide.


      »Und jetzt bist du sicher, dass sie es nicht ist?«, fragte Jack zögerlich.


      »Sie atmet«, sagte Jaide. »Ich glaube …«


      Kleo sprang aufs Bett und leckte Oma X mit ihrer kleinen rosa Zunge zart durchs Gesicht.


      »Sie lebt, aber sie ist tief in ihrem Inneren versunken. Sie hat sich zu sehr angestrengt und ihre Gabe erschöpft, als sie den Sturm wieder in den Griff bekommen musste, nachdem Jaide ihn aus dem Gleichgewicht gebracht hatte«, sagte die Katze. »In eurer Gesellschaft lebt man gefährlich. Eure Gaben haben keine Form, sie sind unkalkulierbar, und ihr habt noch nicht gelernt, sie unter Kontrolle zu halten.«


      »Aber glaub jetzt nicht, dass es deine Schuld war«, sagte Ari tröstend. »Wenn es Dem Bösen nicht irgendwie gelungen wäre, hier Gestalt anzunehmen, wäre alles gut gegangen. Ihr habt jetzt sowieso keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Das Böse ist hier und will euch und eure Gaben vereinnahmen. Ihr müsst euch überlegen, wie ihr das verhindern wollt.«


      »Wir müssen Hilfe holen«, sagte Jaide. »Ich weiß, das Telefon geht nicht, und Strom haben wir auch nicht, aber vielleicht …«


      »Die ganze Stadt ist abgeschnitten«, sagte Kleo. »Das Böse ist inzwischen stark genug, um so etwas durchzusetzen.«


      »Was können wir denn dann tun?«, fragte Jack.


      »Ihr müsst euch um den Körper eurer Großmutter kümmern, bis ihr Geist zurückkehrt.«


      »Wo ist er denn jetzt?«


      »Ganz tief in ihrem ureigenen Ich.«


      »Und wann kommt er wieder?«


      »Woher soll man das wissen? Je länger er dort verweilt, umso schwerer fällt die Rückkehr. Es wäre nicht das erste Mal, dass uns Hüter auf diese Weise verloren gehen.«


      »Und wenn Das Böse angreift, bevor ihr Geist wieder hier ist? Wir können es nicht aufhalten!«


      »Der Alarm wurde längst ausgelöst. Wir können mit Hilfe rechnen … irgendwann.«


      »Irgendwann!«, protestierte Jaide. »Das klingt nicht gut.«


      »Wir haben alles getan, was getan werden konnte«, sagte Kleo.


      »Nun, das ist nicht ganz …«, setzte Ari an, doch ein scharfer Blick von Kleo sorgte dafür, dass er den Satz nicht beendete.


      »Was?«, fragte Jack. »Gibt es noch etwas, das ihr tun könntet?«


      »Nein«, antwortete Kleo. »Ein Eid, den wir als kleine Kätzchen geschworen haben, hindert uns daran.«


      »Es gibt schon noch gewisse Hintertürchen …« Ari unterbrach sich erneut, als Kleo drei Mal kurz mit dem Schwanz auf Oma X’ Tagesdecke schlug. Dann sah er die Zwillinge flehend an, als forderte er sie auf, seine Gedanken zu lesen.


      Jaide sah Jack an und beide dachten dasselbe.


      Katzen!


      »Oma X hat gesagt, im Haus wären wir sicher«, sagte Jaide bedächtig. »Aber ohne sie stimmt das wahrscheinlich nicht mehr, oder?«


      Kleo blieb reglos sitzen, doch Aris Schnurrhaare zuckten, als fiele es ihm schwer, weiterhin zu schweigen.


      »Oder stimmt es doch noch ein bisschen?« Jack versuchte, die sonderbare Kommunikationsweise der Katzen zu verstehen. »Können wir das Haus irgendwie gegen Das Böse verteidigen? Zumindest bis Oma X wieder aufwacht?«


      Ari sah Kleo an und senkte den Blick.


      »Im Erdgeschoss?«, riet Jack.


      Kleo richtete ihren starren Blick vernichtend auf den Kater.


      »Ich habe kein Wort gesagt!«, protestierte Ari. »Und von der Tür schon gar nicht!«


      »Meinst du die blaue Tür? Genau! Da müssen wir nachsehen!«, rief Jaide.


      Kleo neigte den Kopf, um Ari nicht mehr ansehen zu müssen, und zuckte enttäuscht mit den Schnurrhaaren.


      »Von ›blau‹ war gar nicht die Rede.« Ari spielte den Unschuldigen. »Es hätte auch eine rosafarbene oder eine grüne Tür sein können …«


      Jack und Jaide waren schon unterwegs zur Treppe und polterten nach unten.


      Vor der Haustür zögerten sie, weil sie an den Regen und Das lauernde Böse dachten. Doch dann kam Ari. Kleo schlich widerstrebend hinter ihm her, ohne ihn anzusehen, als wollte sie nichts mit der anstehenden Expedition zu tun haben.


      »Passiert uns auch nichts, wenn wir rausgehen?«, fragte Jack, der an weiße Augen dachte, die im Dunkeln leuchteten. »Da draußen lauert es doch, oder nicht?«


      Ari schnupperte unten an der Haustür und schüttelte den Kopf.


      »Was meinst du jetzt? Ist es sicher oder ist Das Böse bereits da?«, fragte Jaide.


      »Das Böse ist in der Nähe, aber es hat noch nicht gewagt, die Grenzen zu überschreiten«, sagte Ari.


      Trotz seiner Beteuerungen gingen die Kinder sehr vorsichtig vor. Schließlich waren die Ratten in der vergangenen Nacht bis ans Haus herangekommen. Der Regen hatte nachgelassen, aber es nieselte noch. Der Garten sah schrecklich aus. Überall lagen Blätter und Äste, und auf der Straße hing ein Leitungsmast wie betrunken in Schieflage. Ein Kabel war abgerissen und sprühte gelegentlich Funken.


      Am Himmel war nichts zu sehen, keine Vögel, gar nichts. War das ein Zeichen dafür, dass er vom Bösen besessen war? Es war still, unnatürlich still wie im Auge eines Tornados.


      Die Zwillinge eilten zu der blauen Tür, die Katzen blieben hinter ihnen im Regen stehen. Jaide blickte zu ihnen zurück. Kleo zog Ari mit der Pfote eins über und fauchte: »Blöder Kater!«


      »Wie sollen wir die Tür denn öffnen?«, fragte Jaide und schlug so fest dagegen, dass sie in den Angeln ächzte. Es gab immer noch keine Klinke, keinen Knauf. Die Katzen antworteten nicht.


      »Schau mal!« Jack hatte einen Schritt zurück gemacht und zu dem Schild hochgeblickt. »Da steht schon wieder etwas anderes!«


      Die handschriftliche Mitteilung besagte:


      DIE TÜR IST OFFEN. ES MACHT EINFACH KLICK.

      NUR NICHT AUF EURER SEITE, DAS IST DER TRICK.


      Jaide las es zwei Mal durch. Es ergab keinen Sinn. »Die Tür ist nicht offen, sonst könnten wir ja hindurchgehen.«


      »Vielleicht ist sie nur auf dieser Seite nicht offen«, sagte Jack, »dafür auf der anderen.«


      »Und was nützt uns das?« Jaides Frustlevel stieg. »Warum sollte Oma X so was Blödes auf das Schild schreiben?«


      »Als Test.« Jack erinnerte sich plötzlich an Oma X’ Worte und hatte gleichzeitig einen Nachgeschmack des Kakaos im Mund. »›Es gibt Türen, die man nicht öffnen sollte, ehe es so weit ist.‹, hat sie gesagt.«


      »Jetzt ist es bestimmt so weit! Aber wie sollen wir auf der anderen Seite ›Klick‹ machen?«


      Während sie die Tür anstarrten, spiegelten ihre Mienen die Entschlossenheit wider, diese Herausforderung anzunehmen.


      »Dahinter ist ein geheimer Raum für Hüter, nicht wahr?«, fragte Jack.


      »Das nehme ich auch an«, antwortete Jaide, die wusste, wie er das meinte. »Glaubst du, man braucht eine Gabe, um sie zu öffnen?«


      »Oma macht das wahrscheinlich rein geistig, oder wie hat sie den Auftritt im Tunnel hinbekommen? Sie geht hinein und macht Klick.«


      »Das können wir aber nicht«, bemerkte Jaide. Auch nach dem kurzen Verschmelzen mit Oma X wusste sie nicht genau, welche Gaben sie eigentlich hatte. Allerdings war klar, welche sie nicht hatte – und auf keinen Fall konnte sie eine geistige Form ihrer selbst irgendwohin bewegen. »Ich kann es jedenfalls nicht. Weißt du schon, was du alles kannst? Oma hat gesagt, deine Gaben wären mit der Nacht und der Dunkelheit verbunden – aber es dauert noch Stunden, bis es dunkel ist, und so viel Zeit haben wir nicht. Weißt du noch, was Kleo gesagt hat? Dass es für Oma schwerer ist zurückzukehren, je länger sie fort ist? Wir müssen Hilfe holen, bevor sie bis in alle Ewigkeit da bleibt.«


      Jack nickte und hob den Blick zum Himmel. Es war wolkig und regnete, aber hin und wieder brach auch die Sonne durch.


      »Ich kann im Dunkeln sehen«, antwortete er in Gedanken bei seinen Erlebnissen im Tunnel. »Und mich im Schatten verstecken.«


      Er hielt inne und betrachtete seinen Schatten, der schwach vor der Tür lag. Jaide folgte seinem Blick und sah ihn rasch an.


      »Ja, genau«, sagte Jack. Er wusste, dass ihnen das Gleiche eingefallen war. »Ich kann es wenigstens versuchen.«


      Jack schloss die Augen und stellte sich vor, wie sein Geist durch die Schuhsohlen in den Schatten vor der Tür floss. Erst passierte gar nichts, aber dann hatte er ein komisches Gefühl, als rinne kaltes Wasser über die Innenseite seiner Haut, vom Scheitel bis zur Sohle.


      Als er die Augen aufschlug, stand Jaide über ihm, als läge er auf dem Boden. Dann entdeckte er sich selbst neben ihr, reglos – und spürte den Schatten. Alle Schatten in seiner Nähe waren miteinander verbunden. Die Dunkelheit schwappte auf ihn über, sie gehörte zu ihm und erlaubte ihm, sich durch sie zu bewegen, weil er etwas Besonderes war.


      Schatten-Jack schlüpfte unter der Tür durch in die Dunkelheit dahinter. Es war wie auf einer Wasserrutsche: Anfangs ging es ganz leicht, aber die Richtung zu ändern oder anzuhalten war schwierig. Er brauchte mehrere Versuche, bevor er ein Gefühl dafür bekam und innen an der Tür hoch zu dem Riegel gleiten konnte.


      Er war aus Metall und nicht dicker als sein Daumen. Normalerweise hätte er ihn wegschieben können, ohne nachzudenken. In Form eines Schattens war das wesentlich komplizierter. Als seine Schattenhand über den Riegel glitt, bewegte er sich kein bisschen. Er konnte nichts tun.


      Als Jack schon aufgeben wollte, wehte ein winziger Wirbelwind unter der Tür durch und sauste über den Boden. Er blies erst hierhin und dorthin, ehe er zur Tür kam. Dort zögerte das Windchen kurz und wehte dann an der einen Seite nach oben. Doch kurz vor dem Riegel fiel es in sich zusammen. Der Staub und die Kieskörnchen, die es mit sich trug, fielen zu Boden.


      »Verdaxt«!, sagte Jaide auf der anderen Seite. Das war ein Schimpfwort ihres Vaters, das er erfunden hatte, weil er den Zwillingen seine üblichen Flüche nicht zumuten wollte.


      Da begriff Jack, dass der Wirbelwind zu seiner Schwester gehörte. Sie hatte versucht, mit Hilfe ihrer Gaben die Tür zu öffnen – leider ebenso erfolglos wie er.


      Schatten-Jack glitt zu Boden und unter der Tür durch zurück in seinen Körper aus Fleisch und Blut. Einen Augenblick lang wusste er nicht, wo er war, schon gar nicht, als er die Augen öffnete. Das Licht blendete ihn und ihm war schwindelig. Jaide kauerte neben ihm. Sie drückte mit beiden Händen an den unteren Rand der Tür. Von der anderen Seite hörte er ein dünnes Pfeifen, gefolgt von einem metallischen Klimpern. Etwas war heruntergefallen.


      »So wird das nichts.« Jack tippte ihr auf die Schulter.


      Jaide wollte nicht so schnell aufgeben. »Lass es mich noch einmal probieren.«


      »Aber du kannst nichts sehen, und der Wirbelwind irrt ziellos über die ganze Tür. Du brauchst Hilfe von innen.«


      Blinzelnd sah sie ihn an. Dann dämmerte es ihr.


      »Wir müssen zusammenarbeiten. Ich drücke, und du sagst mir, wo!«


      »Jep«, sagte Jack. Dann machte er wieder ein langes Gesicht. »Aber nur, wenn ich als Schatten auch sprechen kann.«


      »Vielleicht können wir ja auch im Kopf, das heißt von Geist zu Geist miteinander reden«, schlug Jaide vor. »Oma X kann das …«


      »Oh, Das Böse auch.« Jack erschauerte. »Ich weiß nicht, ob ich noch mit Geisterstimmen klar komme.«


      »Ich weiß, was du meinst.« Auch Jaide erinnerte sich daran, wie Das Böse versucht hatte, in ihren Kopf einzudringen. »Aber zwischen uns fühlt es sich anders an, ganz bestimmt. Vielleicht kann dein Schatten-Ich ja auch reden. Probier es einfach aus!«


      Sie wandten sich wieder der Tür zu. Schatten-Jack glitt darunter hindurch und auf der anderen Seite wieder hoch, bis er den Riegel sehen konnte. Jaides Wirbelstürmchen kam direkt hinterher.


      Als Schatten-Jack etwas sagen wollte, geschah erst mal nichts. Obwohl er den Mund bewegte. Das dachte er jedenfalls, bis er auf der anderen Seite eine Stimme hörte. Jaides Stimme war es nicht, aber sie kam ihm bekannt vor.


      »Test … Test … Es klappt nicht, Jaide … hörst du mich?«


      Kurz darauf kapierte er, dass es seine eigene Stimme war, die aus seinem Körper vor der Tür kam.


      »Selbstverständlich«, antwortete Jaide, die es sehr anstrengend fand, ihren Mini-Tornado am Laufen zu halten. »Wie weit in welche Richtung?«


      Schatten-Jack verlagerte seinen Standpunkt an der Tür, um besser sehen zu können.


      »Ungefähr dreißig Zentimeter nach rechts … ein bisschen weniger … noch weniger … perfekt! Und jetzt direkt nach oben … weiter, stopp! Wieder nach unten und ein kleines Stückchen nach links … links! Gut, und jetzt noch mal hoch. Bleib da …«


      Der Riegel bebte und hob sich aus der Halterung.


      »Gleich haben wir’s. Jetzt!«


      Der Wirbelsturm zischte nach draußen und Schatten-Jack schlüpfte unter der Tür durch. Sekunden später lehnten sich die Zwillinge mit aller Macht an die blaue Tür, die schließlich unter lautem Krachen aufschwang.


      Der geheime Raum war kein Geheimnis mehr.


      

    

  


  
    
      


      17. Kapitel

      
 Hinter der

      blauen Tür


      Vorsichtig gingen die Zwillinge durch die blaue Tür. Zwei Kronleuchter aus Kristall leuchteten an der Decke auf und enthüllten einen unerwartet großen Raum. Eine kurze Treppe führte nach unten, ein paar Stufen gingen nach oben zu einem Halbgeschoss, das von einem gewaltigen Schreibtisch aus Mahagoni beherrscht wurde. Auf der Schreibunterlage standen zahlreiche Stiftehalter mit Kugelschreibern, Bleistiften und Federkielen. Ein Haufen Quittungen war sicherheitshalber aufgespießt. An den Wänden fanden die Zwillinge Regale und Schaukästen mit noch exotischeren Gegenständen als in Oma X’ Haus: Uhren, Kristalle, Teleskope, Globen, Schutzbrillen und Goldfischgläser. Sie konnten das alles gar nicht so schnell begutachten.


      In dem eigentlichen Raum standen Dinge, die zu groß waren, um in Regalen aufbewahrt zu werden. Jack entdeckte einen Ständer, der mit extravaganten Hüten beladen war, einen Sessel in Form eines Drachenmauls und das Kopfende eines Betts, das mehrfach mit dem Motiv des vierzackigen Sterns verziert war. Jaides Blick fiel auf zwei Behälter mit glänzendem Schmuck, eine goldene Rüstung und einen Pelzmantel, der aus einem einteiligen Bärenfell genäht war – inklusive Kopf. Es stank nach alten Zeiten und Entdeckungen.


      »Wo sind wir hier bloß?«, fragte Jack.


      »Ich schätze, das ursprüngliche Schild war genauso gemeint.« Jaide ließ ihre Gedanken zurückschweifen. »›Antiquitäten und andere Ware‹ oder so.«


      »Du meinst, es ist ein Geschäft?«


      »Falsch – eine Sammlung.« Ari schlich hinter ihnen durch die blaue Tür. Ein Ohr war umgeknickt, aber ansonsten hatte Kleo ihn nicht weiter verletzt. »Hüter halten immer Ausschau nach alten Dingen. Je älter desto besser. Aber nicht nur das Alter der Gegenstände ist wichtig. Etwas, das hundert Jahre in der Erde gelegen hätte, würde sie zum Beispiel nicht interessieren. Es geht ihnen um Antiquitäten, mit denen gelebt wurde.«


      »Warum?«


      »Dinge, die von Hütern benutzt wurden, nehmen die Kraft ihrer Gaben auf«, erklärte Kleo knapp. Sie saß angespannt in einer Ecke neben einem Trio kaputter Regenschirme. »Vor allem, wenn sie für diesen Zweck geschaffen wurden.«


      »Heißt das, du bist jetzt damit einverstanden, uns alles zu erklären?«, fragte Jack spitz.


      »Unser Eid zwingt uns, unser Wissen nur mit ausgewachsenen Hütern zu teilen«, erwiderte Kleo . »Aber nur, bis es nicht mehr geheim ist. Wie dieser Raum jetzt.«


      »Soll das heißen, ihr könnt uns erst etwas sagen, wenn wir schon selbst darauf gestoßen sind oder ohnehin Bescheid wissen?«, fragte Jack weiter. »Super.«


      Kleo zeigte keine Anzeichen des Bedauerns. »Sardinen wachsen nicht auf Bäumen«, sagte sie naserümpfend.


      »Sardinen interessieren uns nicht«, sagte Jaide. »Wir müssen Oma helfen, bevor sie für immer abdriftet. Wollt ihr uns nicht wenigstens einen Tipp geben?«


      Die Katze hielt den Blickkontakt, bis Jaide beschämt wegsah. Versprechen waren wichtig, das hatten ihre Eltern ihnen immer wieder eingetrichtert. Doch wenn Leben auf dem Spiel standen, galten andere Regeln, oder nicht?


      »Troubletwisters sind gefährlich«, wiederholte die Katze. »Es ist gefährlich, dass ihr in diesem Raum seid.«


      »Gefährlicher als Das Böse?«, fragte Jack. Er griff nach einem elfenbeinfarbenen Schädel, der einst einem kleinen Krokodil oder Alligator gehört hatte, und sah ihm in das kristallene Auge.


      Bevor Kleo etwas sagen konnte, blitzte das Auge des Krokodils auf. Das Tier riss das Maul auf. Jack konnte den Schädel gerade noch hinlegen, sonst hätte er einen Finger verloren.


      »Eine Messingtafel«, plapperte das Reptil, »drei mal vier Zoll, mit vier vollständig aus Silber gefertigten Zweiachtelzoll-Schrauben befestigt.«


      »Was soll das denn bedeuten?«, fragte Jack.


      Das Krokodil antwortete nicht.


      »Dass wir vorsichtig sein sollen, würde ich sagen«, meinte Jaide. »Und nichts anfassen.«


      Doch sie befolgte ihren eigenen Rat selbst nicht und griff nach einem bunt bemalten Rohr mit einem Guckloch an einem Ende.


      »Halte es dir nicht ans …«, setzte Jack an, doch es war zu spät. Jaide schaute schon hindurch.


      »… Auge.«


      »Stimmt. Aber das ist nur eine Art Kaleidoskop mit Buchstaben.« Jaide beobachtete eine endlose Abfolge von Buchstaben statt geometrischer Formen. »Jede Menge, total durcheinander … Moment.«


      »Was?«, fragte Jack, der ein kurzes, auf Hochglanz poliertes Silberschwert im Auge hatte, das in einem Hackblock aus dunklem, knorrigem Holz steckte.


      »Die Buchstaben buchstabieren etwas rückwärts«, sagte Jaide. »Schreib mit. Vielleicht ist es eine Nachricht.«


      »Womit soll ich denn schreiben?«


      Ohne aufzublicken, zeigte Jaide auf den Schreibtisch im Hochparterre. Jack ließ widerstrebend das Schwert stehen und lief die Stufen hinauf. Auf dem Schreibtisch lagen viele verschiedene Papiersorten, aber die meisten Stifte waren uralt und hatten eine Schreibfeder. Einige waren einfach nur gespitzte Vogelfedern, aber nach eifrigem Suchen fand er schließlich einen modernen Kugelschreiber.


      »Leg los!«, rief er.


      »Schreib auf, was ich diktiere«, wies Jaide ihn an. »Fertig? ›P-p-o-t-s-n-a-e-z-t-u-r-t-e-i-d-h-c-u-e-t-h-e-s-a-m-m-o-k-s-r-e-t-s-i-w-t-e-l-b-u-o-r-t.‹«


      »Also, richtig rum bedeutet das ›Troubletwisters Komma seht euch die Trutze an stopp‹«, las Jack vor. »Das hört sich wie ein altes Telegramm an. Aber was sollen Trutze sein?«


      »Oma hat von ihnen gesprochen«, sagte Jaide nachdenklich. »Ich weiß auch nicht genau, aber sie sollen Das Böse abhalten. Mehr hat sie nicht gesagt.«


      »Kleo, was sind Trutze?«, fragte Jack. Doch die Katze war mal wieder verschwunden. Jack wollte Ari die gleiche Frage stellen, sah aber nur noch den Schwanz des rotbraunen Katers, der sich unter einem Ledersessel verkroch.


      Als Jack sich bückte, um mit dem Kater zu reden, stieß er versehentlich einen Zigarettenanzünder aus Bronze in Form einer Handgranate um, aus dem plötzlich eine meterhohe Flamme schoss. Jack konnte sich gerade noch unter den Tisch retten. Er tastete über seine versengten Haare.


      Als Jaide ihn auslachte, stieß sie im Rückwärtsgehen mit einem Globus zusammen, der sich zu ihr herumdrehte und ihr einen wilden Stromstoß in den Arm verpasste.


      »Aua!«


      »Wie gesagt, hier sind viele gefährliche Dinge auf einem Haufen«, sagte Kleo aus ihrem Geheimversteck. »Seid vorsichtig.«


      »Wir haben keine andere Wahl«, sagte Jaide. »Oma X kann da oben sterben! Wenn ihr uns nicht sagt, was wir hier Hilfreiches finden können, müssen wir eben weiter rumprobieren.«


      »Ich glaube, Kleo, dass der Schwur unter diesen Umständen ein wenig angepasst werden könnte …«, setzte Ari von seinem Platz unter dem Ledersessel aus an.


      Er konnte den Satz nicht beenden, denn acht der vielen Uhren im Raum begannen plötzlich wie wild zu schlagen und zu zwitschern. Die Nadeln der drei Barometer flogen auf STÜRMISCH, zwei Fahnen entfalteten sich, ein mechanischer Trommelbär schlug im Stakkato Alarm und der Krokodilschädel klapperte mit den Zähnen.


      »Das Böse«, sagte Kleo warnend und tauchte aus einer stilvoll verzierten Schachtel auf. Den Deckel trug sie wie einen Hut auf dem Kopf. Sie machte einen Buckel und fauchte: »Es ist schon stark genug, um an der Gartenmauer und dem Tor vorbeizukommen.«


      Jaide sah sich mit klopfendem Herzen um. Sie hatten die Tür aufgelassen und jetzt rannte Luger, der Pitbullterrier, der sie am Vortag bereits gejagt hatte, mit gefletschten Zähnen auf sie zu. Die Augen glänzten weiß, die Lefzen schäumten und am Fell klebten Kakerlaken, die ihre Köpfe darunter versteckten.


      »Weg hier!«, brüllte Jack. Jaide sprang zur Seite, als Jack in einer raschen Bewegung den Zigarettenanzünder nahm und auf den Hund richtete. Eine blaue Flamme schoss heraus und der Hund wich zurück. In seinem Kakerlakenfell wimmelte es vor Beinchen und flatternden Flügeln. Jaide stürzte vor und knallte die Tür zu, während Jack noch einen weiteren Feuerstoß durch den Türspalt sandte.


      Jaide verrammelte die Tür. Die Uhren hörten auf, hektisch zu schlagen, aber der mechanische Bär trommelte weiter eine verstörend langsame Melodie und die Barometer blieben bei STÜRMISCH.


      »Kann Das Böse immer noch hereinkommen?«, fragte Jaide. Sie suchte die Katzen. »Also wirklich – ihr müsst uns jetzt helfen.«


      Die beiden Katzen kamen unter dem Schreibtisch hervor. Sie sahen Jaide an, und dann richtete Ari seinen leidenschaftlichen Blick auf Kleo.


      »Verflixt noch mal«, sagte der Kater. »In dem Schwur ist von ›Hütern‹ die Rede, aber wir befinden uns in einer ganz besonders brenzligen Situation, und die beiden hier sind schon viel weiter als normale Troubletwisters.«


      »Ich habe einen Eid geschworen und dazu stehe ich«, sage Kleo und zog sich wieder unter den Schreibtisch zurück. »Und du nicht, Aristoteles, das weiß ich.«


      »Würdet ihr jetzt bitte unsere Frage beantworten?«, knurrte Jack.


      »Da ich schon als Eidbrecher gebrandmarkt wurde, kann ich auch gleich weitermachen«, sagte Ari und warf Kleo einen scharfen Blick zu.


      »Wenn es aufs Ganze geht, kommt Das Böse auch hier herein. Doch auch wenn eure Großmutter sich weit zurückgezogen hat, besetzt ihre Kraft noch immer das Haus. Das Böse kann die Verteidigungswälle nicht so leicht durchbrechen.«


      »Aber wenn wir hier bleiben, können wir nicht nach Oma sehen!«


      »Es trifft sich gut, dass wir hier nicht festsitzen«, erwiderte Ari. »Achtung, Kleo!«


      Kleo steckte den Kopf unter einem wertvollen Wandteppich hervor, der einen Elefanten mit Umhängen und Quasten darstellte und sich gerade als Geheimtür entpuppte.


      »Was? Oh, Ari!«


      »Hey, danke, Ari … und Kleo natürlich«, sagte Jaide. Die Zwillinge hoben den Wandteppich an und betrachteten die Treppe dahinter.


      »Wohin führt die?«, fragte Jack. »Wir haben das ganze Erdgeschoss abgesucht, aber die andere Tür haben wir nicht gefunden.«


      »Das liegt daran, dass sie nicht ins Erdgeschoss führt«, erklärte Kleo. Dann stolzierte sie mit hoch erhobener Nase die Treppe hoch.


      Jaide folgte ihr. Die Stufen endeten an einer Holzvertäfelung. Als Kleo auf die dritte Stufe darunter trat, glitt die Vertäfelung leise zur Seite und machte den Treppenabsatz im zweiten Stockwerk sichtbar.


      »Äh, wieso sind wir plötzlich im zweiten Stock?«, fragte Jaide vorsichtig. »Diese Etage liegt doch drei Meter höher, aber es sind nur sechs normale Stufen.«


      »Architekturmagie zählte zu den Gaben eures Urgroßvaters«, sagte Ari, der hinter ihnen auftauchte und darauf achtete, dass Jaides Beine stets zwischen ihm und Kleo blieben. »Als Troubletwister hat er eine Menge Chaos angerichtet. Wenn ich mich nicht irre, hat er ständig sein Zimmer verloren.«


      Als Jaide durch die Öffnung in der Vertäfelung ging, erwartete sie, dass es sich komisch anfühlte. Doch nichts passierte. Sie kam einfach nur im zweiten Stock neben Oma X’ Schlafzimmer heraus. Auch wenn sie den Raum dazwischen irgendwie überbrückt hatte, fühlte es sich nicht anders an als jede andere Türschwelle.


      »Wow«, sagte Jack, sprang hindurch und landete mit einem dumpfen Geräusch.


      »Ich sehe nach Oma«, sagte Jaide. »Kannst du überprüfen, ob im Erdgeschoss alle Türen und Fenster verriegelt und verrammelt sind?«


      »Ich helfe ihm«, sagte Ari mit einem vorsichtigen Blick zu Kleo, die ihn mit Nichtachtung strafte.


      Jack lief rasch die Treppe hinunter, Ari hinterher. Jaide und Kleo gingen zu Oma X.


      Kleo sprang aufs Bett und setzte sich zu ihren Füßen. Die alte Frau lag auf der Seite und hatte die Hände unter den Kopf gelegt. Ihr Mund stand ein wenig offen. Sie sah aus wie ein kleines Kind. Die Sorgenfalten waren verschwunden, als wüsste sie nicht mehr, in welchen Schwierigkeiten die Troubletwisters steckten. Ihre Augen bewegten sich nicht, als Jaide ihre Stirn berührte, um zu fühlen, ob sie Fieber hatte. Ihre Haut war kühl wie Marmor, aber man konnte unmöglich schätzen, wie viel Zeit ihr noch blieb, ehe sie nicht mehr zurückkehren könnte. Es konnte um Minuten oder Stunden gehen.


      »Vielleicht sollten wir sie zum Arzt bringen«, meinte Jaide. »Oder einer von uns geht …«


      »Ein einfacher Menschenarzt kann ihr nicht helfen«, sagte Kleo. »Und wenn du jetzt das Haus verlässt, holt dich Das Böse.«


      »Was bleibt uns dann noch?«, fragte Jaide. »Wir müssen doch etwas tun! Könnten wir nicht …«


      Sie brach ab, als der Mondsteinring an Oma X’ Hand aufleuchtete und ein leiser Atemzug über ihre Lippen kam.


      »Still!«, befahl Kleo, sprang zum Kopfende und beugte sich über Oma X’ Gesicht. »Hör zu.«


      Jaide beugte sich ebenfalls über ihre Großmutter, bis ihr Kopf Kleos Ohr berührte.


      »Trutz beschädigt«, flüsterte Oma X. »Wurzel des Problems … müsst … Trutz … reparieren … Kleo … hilf ihnen!«


      Bevor Jaide eine Frage stellen konnte, wurde der Mondstein wieder stumpf. Oma X atmete weiter, doch falls sie mit diesem Atemzug noch etwas sagte, konnte Jaide es nicht verstehen, weil Jack keuchend ins Zimmer platzte.


      »Draußen sind mehrere hundert Hunde! Grässlich, sage ich euch – alle mit weißen Augen und über und über mit Insekten bedeckt. Sie geben keinen Ton von sich und beobachten nur die Fenster und Türen. Was sollen wir bloß machen?«


      »Oma hat uns gerade erzählt, dass ein Trutz beschädigt wurde«, sagte Jaide. »Wir sollen ihn reparieren.«


      »Was?!« Jack platzte der Kragen. »Wir wissen nicht einmal, was ein Trutz ist. Wie sollen wir ihn dann ›reparieren‹?«


      »Sie hat Kleo gebeten, uns zu helfen«, sagte Jaide und sah Kleo streng an. »Das hast du gehört, oder?«


      »Ich bin nicht sicher, ob ein Eid, den ich als Kätzchen geschworen habe, mit Blut auf einer Untertasse, durch eine Anweisung außer Kraft gesetzt werden kann«, sagte Kleo. Sie wollte schon aus dem Zimmer gehen, aber Ari stellte sich auf die Hinterbeine und fauchte sie zornig an. Jack und Jaide zuckten zusammen, da sie immer gedacht hatten, der friedfertige Ari stünde unter Kleos Pfote.


      »Andererseits«, fuhr die Katze fort und behielt Ari argwöhnisch im Auge, »wenn man die Umstände bedenkt, und euer Erbe, und ihren Befehl … dann werde ich wohl gehorchen müssen.«


      Ari fiel auf alle viere zurück und gab seinem Schwanz einen verspielten Klaps.


      Jaide hätte nie gedacht, dass sie sich freuen könnte, nur weil eine Katze tat, was sie sollte.


      »Wer sind denn nun diese Trutze?«, fragte sie. »Und wie kann man sie reparieren, wenn sie beschädigt sind?«

    

  


  
    
      


      18. Kapitel

      
 Etwas Wachsendes,

      etwas Gelesenes


      »Am besten gehen wir in das blaue Zimmer zurück«, sagte Kleo. »Da finden wir alles, was ihr braucht. Hier könnt ihr für eure Großmutter nichts mehr tun.«


      Bevor Jaide hinausging, sah sie aus dem Fenster. Wie Jack gesagt hatte, war das Haus von weißäugigen Hunden umzingelt, in deren struppigem Fell zahllose Insekten krabbelten.


      Was Jaide aber noch viel schlimmer fand, war, dass sie alle gleichzeitig die Köpfe hoben und zu ihr hoch blickten. Es war nicht nur eine Hunderasse, im Gegenteil: Alle Hunderassen waren vertreten. Jagdhunde und Pudel, Dobermänner und Dachshunde, Schäferhunde und Boxer – als hätte Das Böse jeden Hund im Ort vereinnahmt.


      Kein Mensch war unterwegs, Jaide hörte nicht einmal den üblichen Verkehrslärm. Es war erschreckend still. Hin und wieder regnete es noch ein bisschen, der Sturm hatte sich endgültig gelegt.


      Oma X rührte sich nicht, als Jaide an ihrem Bett vorbei zur Tür ging. Es fiel ihr sehr schwer, sie in diesem Zustand allein zu lassen, doch es fühlte sich gut an, dass ihr Zimmer wegen des Geheimgangs nur sechs Schritte von dem Raum mit der blauen Tür entfernt war.


      Sie gingen zurück nach unten in die Antiquitätensammlung, wo Kleo suchend umherstreifte. Sie sah unter und über den Schaukästen nach und stöberte in den Bücherregalen. »Es muss hier irgendwo sein. Ari, hilfst du mir mal?«


      »Wenn du mir sagst, wonach du suchst.«


      »Nach dem Ding, das sie letzen Monat gekauft hat – in der Rolle. Weißt du, was ich meine? Sie hat gesagt, es würde ins Zimmer der Troubletwisters kommen, wenn sie so weit wären.«


      »Ah.« Ari drehte den rotbraunen Kopf nachdenklich von links nach rechts. »Da hinten, glaube ich.« Er sprang in eine halb geöffnete Schublade und tauchte sofort wieder auf. »Richtig. Da ist es drin.«


      Jack zog die Lade auf, in der mehrere lange weiße Stoffrollen lagen. Einige waren so dünn wie ein Zauberstab, andere dick wie Teleskope.


      »Was soll das sein?«, fragte er ratlos.


      »Das hier ist es.« Ari legte die Pfote auf einen kleineren Schlauch. »Roll es auf.«


      Jack gehorchte und enthüllte einen rechteckigen Wandteppich, den er gegen das Licht hielt. Statt Trautes Heim, Glück allein stand da:


      ETWAS WACHSENDES

      ETWAS GELESENES

      ETWAS LEBENDIGES

      ETWAS TOTES


      »Was soll das heißen?«, fragte Jack.


      »Jeder Hüter kennt diesen Reim«, sagte Kleo. »Das lernt man gleich am Anfang.«


      »Und was bedeutet es nun?«


      »Das Böse kommt von irgendwo außerhalb unserer Welt«, erklärte Kleo. »Aber es kann nicht einfach irgendwo durchkommen. Es muss Schwachpunkte finden, wo es ihm leichter fällt, in Reichweite passender Wirtstiere zu kommen. Da Portland ein solcher Schwachpunkt ist, haben Hüter hier wie an anderen Orten überall auf der Welt Trutze geschaffen, die die natürliche Abwehr verstärken.«


      »So weit, so gut«, sagte Jaide. »Aber was sind denn nun Trutze?«


      »Trutze sind magische Hindernisse, die Das Böse abhalten und verhindern, dass es in unsere Welt eindringt. Es gibt immer vier Trutze, für jeden Kardinalpunkt des Kompasses einen. Sie haben verschiedene Formen und Erscheinungen, der Wandbehang liefert eine allgemeine Beschreibung ihrer Merkmale. Ein Trutz enthält immer etwas Wachsendes, etwas Gelesenes, etwas Lebendiges und etwas Totes.«


      »Interessant«, sagte Jaide. »Und was ist nun mit den vier Trutzen von Portland?«


      Die Katzen sahen einander an, keine sagte etwas.


      »Sie hat es mir nie gesagt«, sagte Ari. »Und dir, Kleo?«


      Kleo schloss halb die Augen. »Mir auch nicht.«


      »Ihr wisst es nicht?!«, rief Jack. »Das kann doch nicht wahr sein!«


      »Wenn ihr uns nicht einmal sagen könnt, was die Trutze sind«, sagte Jaide, »wie sollen wir den kaputten dann reparieren?«


      »Ach, das findet ihr bestimmt heraus«, sagte Ari aufmunternd. Doch sein Optimismus wurde sofort untergraben, weil Kleo die Nase rümpfte.


      »Hüter können das. Wenn sie etwas suchen, stellen sie sich sehr schlau an.«


      »Wir sind keine Hüter … noch nicht«, sagte Jack. Er verkniff sich die Bemerkung, dass die Chancen, welche zu werden, gering waren. Es war viel wahrscheinlicher, dass sie vom Bösen vereinnahmt und für immer verschwinden würden.


      »Aber dass wir es meistens irgendwie schaffen, stimmt«, sagte Jaide. »Wir haben die blaue Tür geöffnet, oder?«


      »Auch wieder wahr«, sagte Jack.


      »Gibt es hier irgendwelche Stellen, wo Oma X besonders oft hingegangen ist?«, fragte Jaide die Katzen. »Ich meine, häufiger als woandershin? Hat sie sich irgendwas besonders gut angesehen?«


      Kleo schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Normalerweise hat sie die Inspektion der Trutze in ihrer Geistergestalt vorgenommen«, sagte Ari. »Dann konnte niemand sehen, wohin sie ging.«


      »Ihr seid ihr nie gefolgt?«, fragte Jaide. »Könnt ihr etwa nicht als Geister umherwandern?«


      »Wenn wir wollten, könnten wir das bestimmt«, antwortete Kleo. »Aber wir brauchen keine Geistergestalt, um geheimnisvoll durch die Gegend zu schleichen.«


      »Eure Großmutter … äh … hatte etwas gegen unsere ganz natürliche Neugier«, sagte Ari. »Wir haben eine Woche nur Trockenfutter bekommen, als wir letztes … Also, was ich sagen wollte: Wir wissen wirklich nicht, wohin sie gegangen ist. Ihr müsst auf eine andere Art und Weise herausfinden, wo die Trutze sind.«


      Jaide sah zur Tür. Das Böse wartete dort draußen in Form dieser unheimlichen Hund-Insekten-Wesen. Es konnte sich noch in ganz andere Lebewesen hinein versetzen, es konnte alles Mögliche tun. Vielleicht würde es gleich angreifen, und sie konnten diesem Angriff nichts entgegensetzen, weil ihnen nichts einfiel …


      Die Panik drohte sie zu ersticken …


      »Sie ist am Tag, nachdem wir angekommen sind, mit uns herumgefahren, weißt du noch?«, sagte Jack unvermittelt. »Irgendwie war sie abgelenkt, als ahnte sie, dass sich etwas zusammenbraute, doch sie wusste nicht, was. Kann doch sein, dass sie die Trutze überprüft hat, ohne dass wir es gemerkt haben.«


      »Ja!«, rief Jaide. »Schlau, Jack!«


      »Wir waren im Kakteengarten«, sagte er. »Da ist sie gleich auf den größten Kaktus zumarschiert, diesen, der so komisch aussah. Und dann hat sie sich mit ihrem kleinen merkwürdigen Fernglas die Spitze angesehen.«


      »Richtig, das hatte ich ganz vergessen«, sagte Jaide nachdenklich. »Der Kaktus wäre doch ›etwas Lebendiges‹, oder was meinst du?«


      »Oder ›etwas Wachsendes‹. Außerdem waren wir mit ihr noch an der Mermaid-Landzunge.«


      »Genau. Da hat sie etwas über einen Riesen gesagt …«


      »Ja, aber es war eine Sie und kein Er.«


      »Vielleicht sind die Felsen die Riesin!«


      »Tot oder lebendig?«


      »Egal, Hauptsache, es passt.«


      »Etwas Gelesenes«, überlegte Jack und strich mit dem Finger über die Worte im Zopfmuster. »Was könnte das wohl sein?«


      »Ein Schild?«


      »Davon gibt es sogar in Portland ziemlich viele.«


      »Ein Buch?«


      »Wir waren nicht einmal in der Nähe der Bibliothek.«


      »Nein, aber Kleos Herrchen betreibt eine Buchhandlung um die Ecke.«


      »Wenn der Trutz ein Buch aus seinem Laden wäre und er es verkaufen würde, was würde das dann für Portland bedeuten?«


      »Gut, dann eben was anderes.«


      »Es könnte überall sein. Das finden wir nie!«


      »Nicht aufgeben. Ich frage mich …«


      Jaide betrachtete den alten Messingkompass an der Wand. Auf dem Karton in der Mitte standen in großen roten Buchstaben die Worte NORDEN, OSTEN, SÜDEN und WESTEN. Alle weniger wichtigen Punkte waren viel kleiner und schwarz.


      »Mir ist gerade etwas eingefallen«, sagte Jaide. »Als ich versucht habe, Oma X bei dem Sturm zu helfen, konnte ich spüren, wie Das Böse uns bedrängte. Es kam nur aus einer Richtung, von Osten, als stünden in den anderen Himmelsrichtungen Mauern und als könnte es uns deshalb nur aus dieser Richtung angreifen.«


      »Das heißt, der östliche Trutz ist beschädigt«, sagte Jack. »Aber östlich wovon?«


      »Vom Haus«, antwortete Ari. »Das wissen wir. Die Trutze sind um diesen Mittelpunkt angeordnet.«


      »Waren wir mit ihr irgendwo östlich von hier?«, fragte Jaide.


      »Auf dem Friedhof«, antwortete Jack. »Und am Leuchtturm.«


      Als er Leuchtturm sagte, plapperte das Krokodil los.


      »Eine Messingtafel, drei mal vier Zoll, mit vier vollständig aus Silber gefertigten Zweiachtelzoll-Schrauben befestigt, eingeätzt in die Tafel, deutliche Worte.«


      »Was soll uns das sagen?«, fragte Jack.


      »Keine Ahnung«, sagte Kleo. »Dieser Schädel will immer mitreden.«


      »Deutliche Worte«, sinnierte Jaide. »Worte, die gelesen werden, wie in dem Spruch? Ein Trutz?«


      Der Krokodilschädel bekam einen irren Lachanfall und klapperte so schnell mit den Kiefern, dass er vom Tisch schlidderte. Er fiel in einen geflochtenen Papierkorb, der sein Gegacker dämpfte, bis es kurz darauf verstummte.


      »Worte auf einer Tafel«, sagte Jack. Er bückte sich und holte den Schädel sehr vorsichtig aus dem Papierkorb. »Auf einigen Grabsteinen auf dem Friedhof waren Messingtafeln angebracht.«


      »Vielleicht gibt es auch eine Messingtafel im Leuchtturm«, meinte Jaide.


      »Messingtafeln gibt es wie Sand am Meer. Woran sollen wir erkennen, ob eine der ›Etwas-Gelesenes‹-Trutz ist?«


      »Vielleicht an den silbernen Schrauben?«


      »Dann müssten wir darauf vertrauen, dass das Krokodil von dem Trutz gesprochen hat, und nicht von irgendeiner anderen Messingtafel«, sagte Jack.


      »Es gibt Werkzeuge, die Hütermagie anzeigen«, schlug Kleo vor. »Zeig ihnen die Blume, Ari.«


      Ari sprang auf ein Regal und stupste einen großen silbernen Zylinder an. Jack holte ihn herunter, nahm den Deckel ab und musterte mit Jaide die darin enthaltene Blume.


      »Wenn ihr sie herausnehmt, ändert die Blume ihre Farbe, um anzuzeigen, ob ein Hüter in der Nähe magisch tätig war«, erklärte Kleo. »Bei mächtiger Magie wird sie dunkelblau. In Gegenwart eines Trutz’ würde sie das sicher tun.«


      »Wenn wir sie mitnehmen und an jede Messingtafel halten, die wir am Friedhof oder am Leuchtturm finden, würde sie uns sagen, welche der Trutz ist«, fasste Jaide zusammen.


      »Und wie sollen wir den Trutz reparieren?«, fragte Jack.


      »Erst müssen wir ihn finden.« Jaide dachte bereits über einen Plan nach. »Dann sehen wir weiter.«


      »Aber wir sind vom Bösen umzingelt«, protestierte Jack und ein Schauer des Entsetzens lief ihm über den Rücken. »Die Hunde …«


      »Ich glaube, ich weiß, wie man die Messingtafel finden und hierher zurückkehren kann, ohne von den Hunden erwischt zu werden«, sagte Jaide und nahm den silbernen Zylinder unter den Arm.


      »Komm, wir gehen noch mal aufs Dach.«
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      Als Jack die Luke über der obersten Stufe hochschob, war er überrascht, wie spät es schon war. Die träge Nachmittagssonne ging zwischen den Wolken allmählich in ihr letztes Viertel und warf lange Schatten über den Garten.


      In der Zwischenzeit waren noch mehr Hunde gekommen. Zu Hunderten lagerten sie da, immer zotteliger und unheimlicher wegen der schweren Verkrustungen durch Kakerlaken und Käfer. Ihre Augen waren weiß, und sie reckten gleichzeitig die Mäuler, als sie ihre menschliche Beute witterten.


      »Wenigstens sehen sie nur zu«, sagte Jaide. »Wenn sie könnten, würden sie das Haus stürmen.«


      »Die Vorstellung gefällt mir gar nicht«, sagte Jack.


      Er ließ den Blick weit über die Landschaft schweifen. Hinter dem Zaun des verlassenen Hauses war ein Teil der gelben Planierraupe zu sehen, aber kein Arbeiter weit und breit. Er schwenkte Oma X’ Fernglas Richtung Süden über die Häuser in The Cutting und der Crescent Street, zwei gewundene Straßen südlich der Watchward Lane, und dann Richtung Osten. Auf den Straßen fuhren keine Autos und im Bahnhof stand ein Zug direkt südlich des kleinen Felsenbergs.


      Die alten Weidenbäume am Fluss waren vom Wind gebeutelt, der vom Meer her wehte. Jack dachte an die Tunnel unter diesen Weiden und an die Abflussrohre, die in den Fluss und ins Meer mündeten. Er hoffte inständig, dass er sie nie, niemals wieder von innen sehen würde.


      Jaide prüfte ebenfalls den Ausblick. Im Nordwesten sah alles ganz normal aus, endlose Neubauten und Brachland, das der Bebauung harrte. Auch die kleine Kirche am Kakteengarten wies keinerlei Besonderheiten auf. Das Krankenhaus war als einziges Gebäude weit und breit hell erleuchtet, es hatte für den Notfall sicher eigene Stromaggregate. Außerdem entdeckte Jaide mehrere Arbeitertrupps am anderen Ende der Hauptstraße, die Strommasten wieder aufstellten und dabei mit ihren Schweißgeräten Funken sprühten, die wie magische Jasminspritzer aussahen.


      Doch niemand kümmerte sich um die umgefallenen Strommasten an Oma X’ Haus, und die Straßen in der Nähe des Hauses waren menschenleer. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass die Stadt insgeheim evakuiert worden war und im Umkreis von einem halben Kilometer von ihrem Haus niemand mehr war.


      Jaide wandte sich Richtung Norden. Das Küstenschutzgebiet lag verlassen da. Nur zwei Fischer stapften durch das Watt. Das Baggerschiff lag sicher im Hafen, und die Felsen an der Mermaid-Landspitze ähnelten auffallend einem schlafenden Riesen. Jaide konnte aus der Entfernung nicht erkennen, ob Steine fehlten oder sonstiger Schaden entstanden war.


      Die Wogen brandeten in weißer Gischt an die Wellenbrecher. Im Jachthafen schwankten die Masten und die Boote hüpften auf dem Wasser. Ebenso wie das Küstenschutzgebiet waren auch Friedhof und Kirche menschenleer. Auch zum Trauern waren schönere Tage besser geeignet, vermutete Jaide. Sie hätte gerne einige Messingtafeln entdeckt, aber dafür war sie zu weit weg, und ohne die Sonne konnte sich auch nichts darin spiegeln.


      Der Leuchtturm wirkte wie immer leblos, da es für das Leuchtfeuer noch zu früh war.


      Blieb nur noch der Felsenberg. Obwohl Jaide die steilen Hänge sorgfältig abgesucht hatte, deutete nichts darauf hin, dass dort entweder ein Trutz beheimatet war oder Das Böse sein Unwesen trieb.


      »Siehst du was?«, fragte Jack.


      »Nein«, antwortete sie. »Du?«


      Der Wind spielte mit ihrem Körper und zerzauste ihr Haar. Jaide fühlte sich auf einmal wieder so leicht. Rasch reichte sie Jack den Zylinder, damit sie sich am Geländer festhalten konnte.


      »Nichts, womit wir etwas anfangen könnten. Außerdem sieht es so aus, als würde es bald wieder anfangen zu regnen.«


      Sie sahen beide nach Osten. Am Horizont zog sich eine gewaltige Gewitterfront mit dunklen Wolken zusammen, in denen es ständig blitzte.


      »Das wird eine scheußliche Nacht«, sagte Ari. Er saß Jaide zu Füßen. »Den ersten Sturm hat eure Großmutter gerufen, der hier stinkt nach Dem Bösen.«


      »Der Schutz des Hauses ist größtenteils ins Holz eingebaut und mit der Gabe eures Urgroßvaters getränkt. Er hat es als Hochzeitsgeschenk für eure Großmutter gebaut«, erklärte Kleo, die auf dem Geländer hockte, ohne den Wind oder die vom Bösen befallenen Hunde zu beachten. »Wenn durch den Sturm eine Mauer bräche, würde die magische Abwehr so sehr geschwächt, dass Das Böse vielleicht hereinkommen könnte.«


      »Das heißt, wir müssen den kaputten Trutz finden, bevor der Sturm über uns hereinbricht«, sagte Jaide. »Und der liegt mit fast hundertprozentiger Sicherheit im Osten.«


      »Das denke ich auch«, sagte Jack. Er behielt weiterhin den Leuchtturm und den Friedhof im Auge. »Aber wie sollen wir an den Hunden vorbeikommen?«


      »Ich habe vor, dorthin zu segeln«, sagte Jaide. Sie hing schon fast in der Luft, obwohl sie schwere Gedanken dachte und sich gut festhielt, wie ihre Großmutter es ihr geraten hatte.


      Jack starrte sie an, als wäre sie verrückt geworden. »Was machst du?«


      »Vertrau mir«, sagte sie nur und sah prüfend zum Himmel. Über ihr war ein Fleckchen Sonne, das vielleicht zehn, fünfzehn Minuten halten würde, ehe es von den wolkigen Vorboten der Gewitterfront verdunkelt werden würde. Die Sonne ergoss sich in das Mädchen und nährte ihre Gabe. Oma X hatte gesagt, Jaides Gaben wären mit Sonne und Wind verbunden, und sie merkte jetzt, da beide gleichzeitig da waren, wie sehr das stimmte. »Ganz einfach. Ich bin in wenigen Minuten dort und gleich wieder zurück. Die Blume nehme ich mit, und wenn wir genau wissen, wo und was der Trutz ist, überlegen wir uns, wie wir ihn reparieren.«


      »Warte kurz«, sagte Jack und warf einen Blick in den Himmel. »Ich weiß nicht, ob das wirklich eine gute Idee ist.«


      »Warte, Jaide!«, sagte Kleo im selben Moment. »Das ist sehr gefährlich. Deine Gaben sind so frisch, und du hast noch nicht gelernt, damit umzugehen!«


      »Ich weiß, dass ich das kann. Für Oma«, sagte Jaide zuversichtlich. Die Sonne durchströmte sie, hob ihre Laune und gab ihr das Gefühl, mit allem fertigzuwerden. »Gib mir die Blume.«


      Zögernd öffnete Jack den Zylinder und nahm die Blume heraus. Als er sie berührte, nahm das farblose Glas einen sehr hellen Blauton an. Doch als er Jaide die Blume reichte, verdunkelte es sich zu einem tiefen Königsblau.


      »Das ist der Beweis«, sagte Jaide. »Meine Gabe hat jetzt sehr viel Kraft. Hilf mir hoch.«


      »Sei bitte vorsichtig«, sagte Jack leise, als er ihr half, auf das Geländer zu steigen. Jaide blieb einen Augenblick dort stehen und prüfte ihr Gleichgewicht. Der Wind wehte ihr das Haar ins Gesicht, bis sie im Bauch eine Leichtigkeit fühlte, die sie mit großer Freude über ihre Besonderheit erfüllte. In Null Komma nichts hatte sie sich aus einem normalen Mädchen in ein Wesen verwandelt, das fliegen konnte. Außer ihr konnte das keiner.


      »Lass los, Jack.«


      Er löste den Griff um ihre Knöchel und blickte zu ihr hoch, als sie sich vornüber in die dünne Luft neigte und dem Wind anvertraute.

    

  


  
    
      


      19. Kapitel

      
 Schatten-Jacks

      Rückkehr


      Jack biss sich vor Angst auf die Zunge, als seine Schwester mit der Glasblume in der Hand absprang. Doch dann rang er überrascht und erleichtert nach Luft, als sie im Wind davon segelte. Sie flog eine leichte Linkskurve um das Haus und sauste dann stetig steigend Richtung Friedhof.


      Als ihr Schatten sich über den Vorgarten legte, bellten alle Hunde, die das Haus bewachten. Erstaunt sah Jack nach unten. Die Hunde waren mit einem Mal sehr unruhig. Einige wanden sich unter den Insekten, die sie wegbeißen wollten, andere wälzten sich im Dreck und bellten wütend, zahlreiche Hunde winselten vor Angst.


      Sie verhielten sich wieder wie normale Hunde. Ein Labrador blickte kläglich zu Jack hoch. Das Weiße schwand aus seinen traurigen, braunen Augen.


      »Das Böse hat sie losgelassen«, sagte Kleo. »Aber wo ist es …?«


      Unter heiserem Krächzen schlugen plötzlich Hunderte von Vögeln mit den Flügeln und flogen aus den Bäumen rund ums Haus. Mit weißen Augen hatten sie nur ein Ziel vor Augen: ein großer geflügelter Gastgeber für Das Böse zu sein. Eine dunkle Wolke feindlich gesinnter Vögel verteilte sich über den Himmel.


      »Jaide!«, schrie Jack dem kleinen Punkt zu, der sich immer weiter entfernte. »Pass auf!«


      Jaide hörte zwar Jacks Schrei, verstand jedoch die Worte nicht, die im Rauschen des Windes verloren gingen. Die Luft bedrängte sie aus allen Richtungen, rollte sich zusammen und auseinander wie eine rastlose, unsichtbare Schlange. Sie fühlte sich geborgen, und es ängstigte sie überhaupt nicht, dass sie so weit oben flog. Sie traute sich zu, stundenlang zu fliegen, wenn der Wind sie trug und die Sonne sie wärmte.


      Doch dann prallten die ersten Möwen kreischend in ihren Rücken und hackten auf sie ein. Und nun ging alles schief. Auf diese Weise überrumpelt, geriet Jaide ins Schwanken und verlor an Höhe. Sie ließ die Glasblume fallen, die nach unten taumelte.


      Jaide wollte die Blume wieder einfangen, doch eine Elster und eine Möwe flogen gegen ihren Kopf und brachten sie vom Kurs ab. Weitere Vögel schlugen sie auf Rücken und Beine – von allen Seiten bedrängten sie sie. Plötzlich bestand alles nur noch aus Federn und Krallen und Jaide fiel wie ein Stein vom Himmel.


      In ihrer Verzweiflung sah sie, wie die Blume am Boden zerschellte. Kurz bevor sie in tausend Stücke zersprang, wurde das Glas wieder farblos.


      Jaide bekam schreckliche Angst, aber gleichzeitig erfüllte sie wieder diese wütende Entschlossenheit, die sie seit Oma X’ Ausfall antrieb. Sie würde sich nicht von einem Haufen Vögel vom Himmel vertreiben lassen – oh nein! Im Gegenteil: Sie würde sie wegpusten!


      Ohne länger nachzudenken, holte Jaide besonders tief Luft und blies ihre Lungen und Wangen bis zum Platzen auf. Dann ließ sie alle Luft auf einmal heraus, wobei sie den Kopf drehte, damit der Luftstoß aus ihrem Mund in alle Himmelsrichtungen ging.


      Zwischen ihren Lippen kam viel mehr als menschlicher Atem hervor. Ein starker Sturm fegte die Vögel fort, doch er katapultierte Jaide auch in einer Wolke verwunderter kreischender Vögel weit in den Himmel hinauf.


      Jack sah entsetzt zu und umklammerte das Geländer so fest, dass er sich Splitter in die Haut trieb, ohne es zu merken. Er wusste, was passiert war. Jaides Gabe war außer Kontrolle geraten, so wie Kleo befürchtet hatte. Sie stieg viel zu weit und zu schnell in ungeahnte Höhen.


      »Jaide!«, rief er und winkte. »Jaide! Komm zurück!«


      Jaide bekam keine Luft mehr. Einen Augenblick hoffte sie, der Sturm, der die Vögel vertrieben und sie in den Himmel gerissen hatte, würde aufhören. Doch sie hatte sich geirrt. Sie steckte immer noch in einem Wirbel, der wie eine Rakete nach oben schoss.


      Tief unter sich hörte sie einen Schrei.


      »Jaide! Konzentration! Flieg zu uns runter!«


      Jaide glaubte nicht, dass sie sich konzentrieren konnte. Eher würde sie sich übergeben. Die Welt drehte sich, der Wind tobte und auf einmal war ihr schrecklich kalt.


      »Jaide!!«


      Jacks Stimme war wie ein Rettungsanker. Sie stellte sich vor, dass seine Stimme eine echte Rettungsleine wäre und dass der restliche Sonnenschein sich um seine Worte schlang und ein Seil daraus flocht, das sie unten hielt.


      »Nimm das Haus als Ziel, Jaide! Flieg zum Haus!«


      Jaides rascher Aufstieg verlangsamte sich, als sie wirklich nur noch daran dachte, wie sie mit Hilfe der Rettungsleine zum Boden zurückgezogen wurde. Der Wind fiel in sich zusammen und schlich in verschiedene Richtungen davon, als hätte er den Mut verloren. Jaide wurde hin und her geschubst, doch sie wusste, dass sie in der Schlacht um die Kontrolle allmählich wieder Oberhand gewann.


      »Kusch«, befahl sie dem Sturm, der sich zu ihrem Erstaunen endgültig davonstahl. Jaide drehte sich um sich selbst und segelte nach unten wie ein welkes Blatt vom Baum.


      »Schneller, Jaide! Die Vögel kommen zurück!«


      Jaide beachtete Jacks Warnung nicht. Sie wollte auf keinen Fall schneller werden. Sie hielt die leichte Brise nur mit großer Mühe in Schach und fürchtete, wie ein Stein zu fallen, wenn sie auch nur eine Kleinigkeit änderte.


      Daran zu denken, war offenbar schon ein Fehler gewesen, denn jetzt hatte sie nichts anderes mehr im Sinn und fiel tatsächlich. In der Windstille hatte sie ihr normales Gewicht wieder erlangt.


      Andererseits hatte sie fast das Dach des Hauses erreicht. Jaide schlug hart gegen das oberste Türmchen, schrie laut auf und klammerte sich verzweifelt in letzter Sekunde an die Mond-und-Sterne-Wetterfahne.


      Die Vögel kamen, griffen sie aber nicht an. Jaide hing an der Wetterfahne und schloss die Augen.


      »Kannst du dich bewegen?«, rief Jack vom Witwengang. »Kriech weiter nach rechts, da ist ein Sims. Wenn du ein wenig nach unten kletterst und weiter über den Schornstein zu deiner Rechten, ziehe ich dich zu mir.«


      Jaide befolgte seinen Rat mit zugekniffenen Augen. Sie wollte nicht nach unten gucken und überhaupt nie wieder fliegen. Jedenfalls nicht, bis sie ihre Gabe richtig im Griff hatte.


      Dann zog Jack sie übers Geländer.


      »Gut gemacht«, sagte er. »Ehrlich gesagt siehst du aus, als müsstest du dich gleich übergeben.«


      Jaide sah ihn wütend an, bückte sich über das Geländer und erbrach sich. Jack tätschelte ihr den Rücken, als sie sagte: »Wenn du nichts gesagt hättest, wäre es gut gegangen.«


      »Tut mir leid«, sagte er.


      Nachdem sie sich noch mal erbrochen hatte, richtete sie sich auf und wischte sich den Mund ab.


      »Das war wohl nichts«, sagte sie. »Und was machen wir jetzt?«


      »Ich habe nachgedacht«, sagte Jack. Ihm war wieder eingefallen, wie er sich im Tunnel aus einem Haufen Ratten und Insekten in den sicheren Schatten gerettet hatte. Konnte er sich vielleicht nicht nur geistig an einem Schatten entlang bewegen, sondern seinen Körper mitnehmen? »Die Sonne geht unter, es gibt eine Menge Schatten. Ich kann an deiner Stelle nach der Messingtafel suchen.«


      »Aber ich habe die Blume verloren«, gab Jaide zu bedenken. Sie war sehr niedergeschlagen. »Woran willst du dann erkennen, ob du den Trutz gefunden hast?«


      »Ari, Kleo, fällt euch noch etwas anderes ein, wie ich den Trutz finden könnte?«, fragte Jack. »Oder etwas, das ich als Schatten benutzen könnte?«


      Ari schloss das linke Auge und starrte mit dem rechten ins Leere, dann schloss er das rechte und starrte mit dem linken. Schließlich schlug er beide Augen wieder auf. »Leider nicht«, sagte er. »Ein ausgewachsener Hüter würde einen Trutz natürlich sofort erkennen, aber …«


      »Doch, es gibt noch was.« Kleo schnitt ihm das Wort ab. »Erinnerst du dich an Hüterin Nicolanci, Ari? Sie hat Oma X letztes Jahr für drei Tage besucht.«


      »Ja«, antwortete Ari. »Sie hat Rollmöpse mitgebracht. Du hast die meisten gegessen.«


      »Sie ist ein Schattengänger wie du, Jack«, sagte Kleo. »Sie konnte Schatten beeinflussen und verformen. Einmal hat sie gesagt, sie könnte die Erinnerung an einen Schatten nehmen, wenn etwas lange genug einen Schatten auf dieselbe Stelle geworfen hatte.«


      »Was meint sie damit?«, fragte Jack. Seine Gedanken rasten, während er verschiedene Möglichkeiten der Beeinflussung und Verformung von Schatten erwog. Er wollte es unbedingt ausprobieren.


      »Nicki konnte den Schatten eines Gegenstands benutzen, wenn sie selbst als Schatten unterwegs war«, erklärte Kleo. »Sie konnte zum Beispiel den Schatten eines Schwerts nehmen und es auf diese Weise führen. Ich glaube, dass die Blume sehr lange in der Silberdose gelegen hat, und somit auch ihr Schatten.«


      »Willst du damit sagen, ich könnte die Erinnerung an den Schatten der Blume nehmen, um die richtige Messingtafel zu finden?«, unterbrach Jack die Katze. »Aber dann würde die Farbe sich nicht verändern.«


      »Aber die Schattierung oder die Dichte würde sich verändern«, sagte Jaide, die sich mehr für Kunst interessierte als Jack. »Wahrscheinlich würde er schwarz. Aber ich weiß gar nicht, ob du überhaupt als Schatten das Haus verlassen sollst. Wer weiß, was Das Böse dir antun kann? Ich meine, Ratten und Vögel sind vielleicht nicht alles. Möglicherweise kann es mit Schatten noch ganz andere Sachen machen.«


      »Du hast es auf deine Weise versucht«, sagte Jack. »Jetzt bin ich dran.«


      »Es hat nichts damit zu tun, wer dran ist«, wandte Jaide ein.


      »Fällt dir etwas Besseres ein?« Jack zeigte auf den herannahenden Sturm. Die Hunde waren wieder verstummt und beobachteten das Haus mit unheimlicher Leidenschaft. »Wir können doch nicht einfach abwarten, bis der Sturm das Haus niederreißt und Das Böse einmarschiert!«


      Jaide betrachtete die Wolken.


      »Ich fürchte, du hast recht«, sagte sie.


      »Ich brauche nur einen Schatten für den Anfang«, sagte Jack.


      Sie gingen um den Witwengang herum und suchten nach einer Stelle, wo ein Schatten auf das Haus fiel. Im Westen gab es nur wenige hohe Bäume, aber hinter den Geschäften auf der Dock Road stand eine wohlgeformte Ulme, die einen Schatten weit über den Vorgarten auf ein Wohnzimmerfenster warf.


      »Das reicht schon«, sagte Jack und ging zur Treppe. Jaide folgte ihm. Sie war froh, vom Witwengang wegzukommen. Hoch oben in der dünnen Luft war ihr kalt geworden, und die Sonne ging jetzt rasch unter. Zum Wind hatte sie kein Zutrauen mehr – so wenig wie zu ihrer Fähigkeit, ihn unter Kontrolle zu halten.


      Jack zog die Vorhänge im Wohnzimmer zurück und sah nach draußen.


      »Die Ratten sind wieder da«, stellte er fest. »Zumindest einige. Dahinten an der Mauer.«


      Jaide warf ebenfalls einen Blick in den Vorgarten. Wie Jack sagte, waren es noch nicht allzu viele, aber sie hatten alle die weißen Augen, vor denen sie mittlerweile große Angst hatte. Als sie mehrere Ratten mit normalen Augen sah, war sie erleichtert, bis sie merkte, dass es gar keine richtigen Ratten waren, sondern rattenförmige Gebilde, die aus Kakerlaken, Ohrwürmern und anderen Insekten zusammengesetzt waren.


      »Wachposten«, meinte Jack. »Ich wüsste gern, was der Rest Des Bösen vorhat.«


      »Sei vorsichtig«, ermahnte ihn Jaide. »Es wird davon ausgehen, dass wir uns was Neues ausdenken.«


      »Hey, ich gehe als Schatten. Was kann da schiefgehen?«


      Jack bereute seine Bemerkung, kaum dass er sie ausgesprochen hatte.


      »Ich wollte sagen, dass ich sehr vorsichtig sein werde«, beteuerte Jack ernst.


      »Ich wünschte, Dad wäre hier«, sagte Jaide.


      »Ich auch«, erwiderte Jack. »Aber das ist er ja nie, oder?«


      Ari öffnete das Maul, als wollte er etwas sagen, überlegte es sich nach einem bösen Blick von Kleo jedoch anders.


      Jaide bemerkte davon nichts. Sie beobachtete wieder die Ratten, während Jack sich in einen Sessel setzte. Er öffnete den silbernen Zylinder und stellte ihn auf den Boden. Dann legte er die Hand in den Schatten der Ulme, der durchs Fenster fiel. Er schloss die Augen, obwohl er nicht wusste, ob das einen Unterschied machte.


      »Viel Glück«, flüsterte Jaide.


      Ihre Stimme wurde schwächer, als Jacks Geist den Baumschatten fand und hineinglitschte wie ein Fisch in einen Bach. Es war ganz einfach, ihm zu folgen. Die Welt rutschte weg, grau und verschwommen, und als er aufblickte, entdeckte er sich selbst im Sessel.


      Der silberne Zylinder stand in der Nähe, und darin lag die Erinnerung an den Schatten. Schatten-Jack fasste hinein und holte eine Blume heraus, die in Farbe und Beschaffenheit leichtem weißem Dunst glich. Doch als er sie berührte, wurde sie dunkler und schärfer, sodass er sie gut in die Hand nehmen konnte.


      Schatten-Jack rutschte über den Schatten eines Astes aus dem Fenster dorthin, wo der Schatten des Stamms über der Straße lag. Nun gab es genügend Schatten für Jack, der östlich zur Dock Road ging. Er hätte beinahe die Orientierung verloren, als Licht und Schatten sich überall kreuzten. Außerdem war es schwierig, sich zurechtzufinden, wenn man flach am Boden oder senkrecht an der Wand entlang schlich. Zum Glück war der Leuchtturm von jedem Punkt in der Stadt gut zu sehen. Obwohl Jack alles recht schattenhaft verschwommen sah, fand er ihn immer wieder. Er musste nur Schatten nehmen, die in die richtige Richtung führten.


      Das war jedenfalls der Plan. Doch je weiter er kam, umso schwerer fiel es ihm, sich zu bewegen. Er hatte das Gefühl, zwischen seinem Körper und seinem Geist spannte sich ein Gummiband, und je straffer es wurde, desto schwieriger gestaltete sich das Fortkommen. Seine Schritte wurden schwerer und schwerer, bis es ihn schon ungeheure Anstrengung kostete, zu bleiben, wo er war. Wenn er losließe, würde es ihn sofort wieder zurückkatapultieren.


      Doch als er fast verzweifeln wollte, kam ihm jemand auf der Dock Road entgegen – eine Frau im Overall, die ihre Kappe tief in die Stirn gezogen hatte. Schatten-Jack beachtete sie nicht weiter, erkannte aber die Frau mit den traurigen Augen wieder, die die Geräte auf dem Spielplatz repariert hatte. Er konzentrierte seine ganze Energie darauf, vorwärts zu kommen.


      Na, los, Jack, trieb er sich an und glitt wieder einige Schritte weiter. Darüber merkte er nicht, dass die Frau direkt hinter ihm stand. Du schaffst das!


      Jemand packte ihn am Kragen und zerrte ihn aus dem Schatten. Plötzlich blitzte ein grelles Licht auf, und er konnte wieder normal sehen. Die Schattenblume fiel ihm aus der Hand in den Schatten zurück wie Wasser ins Meer. Sie ging darin auf und war für immer verloren.


      Als wäre das nicht schlimm genug, steckte Jack wieder in seinem normalen Körper. Er stand auf der Dock Road, und jemand hatte ihn am Kragen gepackt.


      Verzweifelt kämpfte Jack dagegen an und konnte sich tatsächlich befreien, doch dann wurde er am Arm herumgedreht und stand Rennie gegenüber. Ihre Augen leuchteten fieberhaft weiß, und obwohl sie mit ihm redete, bewegte sie ihren Mund nicht.


      ++Du kannst mit der Suche aufhören, Jackaran Kresimir Shield++, sagte die Frau. ++Du hast uns gefunden!++


      »Aber … aber Sie sind ein Mensch!«, japste er und versuchte sich loszureißen. Doch sie hielt seinen Arm eisern fest.


      ++Alle kommen zu uns++, sagte Das Böse. Jack spürte im Kopf den Druck Tausender Geister, die dahinter standen. ++Alle wünschen sich, eins zu werden.++


      »Nein«, sagte Jack. Er wollte mit starker Stimme sprechen, doch mehr als ein Flüstern gelang ihm nicht. »Ich komme nicht zu euch! Nie im Leben!«


      ++Doch++, sagte Das Böse mit grimmiger Gewissheit. ++Du hast uns hergebracht, Troubletwister. Du und deine Schwester, ihr habt den Trutz beschädigt. Tief in eurem Inneren wollt ihr zu uns kommen – und dann werdet ihr sehr viel mehr Macht haben als ein einfacher Hüter.++


      »Nein«, wisperte Jack. »Das stimmt nicht. Das waren wir nicht … Ich will nicht …«


      Doch innerlich fragte er sich, ob Jaide und er den Trutz wirklich kaputt gemacht hatten. Vielleicht unbewusst mit einer ihrer außer Kontrolle geratenen Gaben? Oma X hatte gesagt, sie wären gefährlich. Möglicherweise waren sie daran schuld, ohne es gemerkt zu haben.


      Insgeheim fragte er sich aber auch, wozu Hüter überhaupt da waren, wenn sie nicht verhindern konnten, dass zwei Kinder alles über den Haufen warfen.


      ++Das ist Schicksal, Jackaran. Dein Schicksal. Du wirst dich uns anschließen. Wir werden dafür sorgen, dass du für immer gesund und munter bleibst.++


      Das Böse hob Rennies rechte Hand und legte sie Jack auf den Kopf.


      Die Kraft des Bösen verhundertfachte sich, und Jack wusste, dass er aufgeben musste, wenn es weiter seinen Kopf in der Hand behielt. Da er sich nicht losreißen konnte, versuchte er es erst gar nicht. Er ließ sich forttreiben. Sein gesamtes Wesen fiel in den Schatten zu seinen Füßen.


      Das Böse wollte zuschnappen, verfehlte ihn aber.


      Doch Jack konnte seinen wahren Körper nicht weit durch den Schatten schleppen. Trotz seiner verzweifelten Fluchtversuche kam er nur zehn Meter weit, bis Das Böse in Rennies Körper ihn mit einer rasend schnellen Bewegung eingeholt hatte. So schnell konnte man normalerweise gar nicht rennen.


      Jack sprang, als sie zuschlug, und ließ sich wieder in den Schatten zurückfallen. Diesmal achtete er darauf, wo er herauskam: hinter einem Baum. Das Böse musste darum herum gehen, und in diesen lebenswichtigen Sekunden gelang es Jack, relativ weit fortzulaufen. Dennoch war Rennie direkt wieder bei ihm. Mit knapper Not erreichte er den nächsten Schatten, bevor sie ihn am Knöchel packen konnte.


      Jack tauchte mehrere Meter weiter vorne wieder auf, doch die Person, in der Das Böse steckte, war ihm hart auf den Fersen. Auf diese Weise brachten sie die halbe Dock Road hinter sich. Jack sprang in die Schatten hinein und wieder heraus, während Das Böse ihn unerbittlich verfolgte. Schließlich kam er auf die Idee, dass er nicht unbedingt auf der Straße bleiben musste. Er konnte überall hin, wohin die Schatten ihn trugen, Hauptsache, er kam schnell genug weiter, ohne erwischt zu werden.


      Der Schatten eines langen Astes brachte ihn über ein Geschäft beinahe bis zur Watchward Lane, wo er wieder in einen anderen Schatten sprang. Doch das beständige Schattenwandern fiel seinem Körper unglaublich schwer. Bald drehte sich alles, ihm war schlecht und er konnte nicht mehr geradeaus gucken.


      Hinzu kam, dass er schon viel zu lange fort war. Die Sonne war fast untergegangen. Nicht mehr lange, dann gab es keine Schatten mehr, und Jack wusste nicht, was das für ihn bedeutete. Konnte er dann überhaupt noch schattenspringen oder wäre es dann endgültig vorbei?


      ++Jackaran! Komm zurück!++


      Der Schrei kam ebenfalls aus Rennies Kehle, so herzzerreißend, dass er beinahe Mitleid bekam.


      Jack tauchte wieder unter und wählte einen Schatten, der zu Oma X’ Haus führte. Es kostete ihn alles, bis zum Tor zu kommen, wo er bäuchlings in den Kies fiel.


      Er hatte sich gerade aufgerappelt und kroch über die Einfahrt zur Haustür, als er hinter sich Schritte hörte – ein verhaltenes stetiges Knirschen im Kies.


      »Jaide!«, schrie er, doch die Schatten hatten seine Stimme angegriffen, und er konnte nur schwächlich krächzen. »Ari! Hilfe!«


      ++Warum läufst du denn weg, Jackaran?++, fragte Das Böse in seinem Kopf. ++Das ist kein Spiel.++


      Jack drehte sich mühsam um und sah die weißäugige Rennie über sich aufragen. Er wollte rückwärts krabbeln, doch er war zu erschöpft.


      ++Komm her. Komm zu uns.++


      »Nein, nein!«, brüllte Jack und wappnete sich gegen den geistigen Angriff.


      Rennie ging in die Knie und senkte ihre Hand. Jack riss den Kopf zur Seite. In diesem Augenblick zuckte über ihm ein Blitz durch die Luft. Nach einem ohrenbetäubenden Knall flog Rennie nach hinten und landete dumpf auf ihrem Hinterteil.


      »Was zum … ?«, fragte sie in ganz normalem Tonfall. Doch dann brach ihre Stimme, ihre Augen, die kurz klar gewesen waren, überzogen sich wieder mit milchigem Weiß und wie eine Marionette stand sie auf.


      Doch bevor Rennie richtig hochgekommen war, kam Jaide und schlug ihr noch mal mit einem schweren Silbertablett auf den Kopf. Als sie zum zweiten Mal zu Boden ging, warf Jaide ihr das Tablett auf die Brust, packte Jack unter den Achseln und schleppte ihn zur Haustür.


      Während sie ins Haus stolperten, stand Das Böse in Rennie wieder auf. Mit ausgestreckten Händen wurde die Frau wie eine Rakete auf die Kinder abgeschossen.


      Jack und Jaide schrien, als sie auf sie zugeflogen kam. Da sie sich im Teppich verheddert hatten, konnten sie sich nicht wehren.


      Da schlugen Ari und Kleo die Tür zu.


      Unter dem lauten Knall erbebte das ganze Haus, während Das Böse seine Wut in einem durchdringenden Schrei entlud, der wie tosendes Feuer, Eis, Zerstörung und immerwährender Tod die Gedanken der Zwillinge erfüllte. Eine ganze Weile ging das so, bis die Kinder endlich Schritte hörten, die sich rasch entfernten. Dann rief Rennie mit ihrer normalen Stimme nach ihnen, als würde sie sie suchen. Schließlich herrschte Stille.


      »Es ist weg«, sagte Ari. »Mal kurz.«


      Jack und Jaide rappelten sich auf und sahen sich an.


      »Beinahe hätte sie mich gehabt«, sagte Jack erschüttert.


      Er zitterte, die Augen weit aufgerissen. So hatte Jaide ihren Bruder noch nie erlebt, nicht einmal als er aus den Tunneln zurückgekommen war.


      »Sie war das nicht«, erwiderte sie. »Es war Das Böse in ihr. Und es hat dich nicht bekommen. Du bist in Sicherheit.«


      »Ich bin nicht bis zum Friedhof gekommen … und zum Leuchtturm auch nicht«, sagte er. »Es tut mir leid.«


      »Wir haben es beide nicht geschafft«, sagte Jaide. »Tja, dann müssen wir uns eben was Neues ausdenken.«


      Draußen frischte der Wind auf und es regnete leicht – Vorboten des aufziehenden Sturms.


      Über Portland wurde es dunkel, und bald würde es noch viel finsterer werden.

    

  


  
    
      


      20. Kapitel

      
 Wissen ist die

      halbe Miete


      Die Kinder und Katzen waren sich unausgesprochen einig und gingen zu viert in Oma X’ Zimmer zurück. Zuvor holten sie nur noch rasch Kerzen und Streichhölzer aus der Küche. Obwohl keiner es laut aussprach, hofften sie alle, dass sie wach geworden war und das Kommando übernehmen und sie vor Dem Bösen retten würde.


      Doch Oma X lag noch immer bewusstlos auf dem Bett. Sie hatte sich nicht gerührt.


      Kleo und Ari sprangen zu ihr hoch und leckten ihr das Gesicht. Jaide ging in die Hocke und hielt ihre Hand ganz fest, während Jack zum Fenster lief und durch das verregnete Fenster schaute.


      »Das Leuchtfeuer ist nicht angegangen«, sagte er. »Ich dachte, es hätte ein Notfall-Aggregat wie das Krankenhaus.« Er sah noch mal genauer hin. »Aber anscheinend haben sie überall Strom, nur nicht am Leuchtturm und hier in der Gegend.«


      »Das Böse ist mittlerweile so stark, dass es über jeden verfügen kann, der in seine Nähe kommt«, sagte Kleo. Im Schein der Kerze leuchteten ihre Augen grün.


      »Es tut mir leid, Oma«, sagte Jaide leise. »Entschuldige, dass wir dir nicht vertraut haben. Es war wirklich nicht unsere Absicht, dir und allen anderen so viele Probleme zu bereiten.«


      Jack kniete sich neben Jaide und legte seine Hand auf ihre. Er wollte ihr mit dieser Geste Mut und Trost zusprechen. Gleichzeitig ärgerte er sich über den Schlamassel, sagte aber nichts. Er hatte nicht darum gebeten, ein Troubletwister zu sein, und es passte ihm nicht, dass Oma X ihnen so lange so viel vorenthalten hatte. Und warum hatten seine Eltern nie etwas gesagt?


      »Wir wollen nur, dass das hier aufhört«, sagte er. »Warum hilfst du uns nicht?«


      Unter ihren Händen wurde es warm und ein weiches Licht strömte zwischen Oma X’ Fingern hervor.


      ++Troubletwisters.++


      Jack zuckte zusammen. Die Stimme sprach auf demselben Weg zu ihm wie die des Bösen, doch sie klang wie Oma X. Außerdem übte sie nicht den entsetzlichen Druck des anderen schrecklichen Eindringlings aus.


      »Oma?«


      ++Troubletwisters?++


      Jaide beugte sich vor. Oma X’ Mund bewegte sich nicht, aber ihre Stimme war deutlich zu verstehen.


      »Wir sind hier, Oma«, sagte Jaide und hielt ihre Hand noch fester. Die Katzen schmiegten sich an sie. »Geht es dir besser? Wie können wir dir helfen?«


      Ein Lichthauch tanzte auf der Stirn der alten Frau und eine winzige Ausgabe von Oma X’ leuchtender Geistergestalt erschien.


      Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, die Augen waren geschlossen, doch ihre Stimme ertönte hell in den Köpfen der Zwillinge.


      ++Leuchtturm++, flüsterte sie. ++Auf dem Leuchtturm.++


      »Der Leuchtturm?«, fragte Jack eindringlich. »Ist der kaputte Trutz am Leuchtturm?«


      ++Messingtafel++, sagte Oma X’. Ihre Stimme wurde leiser und die leuchtende Erscheinung waberte.


      ++Messingtafel.++


      »Warte, Oma«, sagte Jaide.


      »Weiter!«, rief Jack gleichzeitig.


      ++Ersatz. Im blauen Zimmer.++


      Die Geistergestalt verschwand mitsamt dem Leuchten zwischen Oma X’ Fingern. Im selben Moment fuhr ein Windstoß durch den Raum und löschte alle Kerzen.


      Jaide suchte die Streichhölzer und schrie: »Jack! Steht das Fenster etwa offen?«


      »Es ist geschlossen«, antwortete Jack, der alles gut sehen konnte.


      »Keine Panik«, sagte Kleo. »Das war nicht der Sturm.«


      Jaide zündete die Kerzen wieder an und wandte sich Jack zu. So einen Gesichtsausdruck hatte sie bei ihm selten gesehen. Er war offenbar fest entschlossen und hatte gleichzeitig schreckliche Angst.


      »Wir müssen eine Messingtafel am Leuchtturm austauschen«, sagte er erleichtert darüber, endlich genau zu wissen, was zu tun war. »Und das Ersatzteil liegt im blauen Zimmer.«


      »Man sollte nicht mit Thunfisch rechnen, bevor die Dose offen ist«, sagte Kleo. »Wir müssen das Teil erst mal finden, und das Zimmer hat es in sich.«


      »Immerhin wissen wir, wo wir suchen müssen«, sagte Jaide. »Damit haben wir schon halb gewonnen.«


      »Ach ja?«, meinte Ari. »Ich würde sagen, mehr als zehn Prozent sind nicht drin.«


      »Fangen wir an«, sagte Jack nach einem Blick auf das Fenster, das Wind und Regen standhalten musste. Der Sturm hatte begonnen.


      Als sie in den Raum mit den Antiquitäten kamen, begrüßte sie der Krokodilschädel mit der üblichen Ansage.


      »Eine Messingtafel, drei mal vier Zoll, mit vier vollständig aus Silber gefertigten Zweiachtelzoll-Schrauben befestigt.«


      »Das wissen wir schon«, sagte Jack. Und tippte ihm auf den Kopf. »Trotzdem danke.«


      »Wo sollen wir anfangen zu suchen?«, fragte Jaide.


      »Dahinten steht eine alte Werkzeugkiste«, sagte Ari und lief los.


      »Und ich meine mich an einen Haufen Messingtafeln in dem Karton dort in der Ecke zu erinnern«, sagte Kleo und zeigte elegant mit der Pfote darauf.


      Die Zwillinge folgten den Anweisungen der Katzen, doch während sie tatsächlich eine Werkzeugkiste mit mehreren Schraubenziehern fanden, die im Umgang mit Schrauben, ob sie nun silbern waren oder nicht, ganz nützlich sein könnten, enthielt die Kiste mit Messingschildern keine Messingtafel.


      Auch in der Truhe mit Tafelgeschirr aus Bronze wurden sie nicht fündig, ebenso wenig wie in dem kleinen Schrank mit den Pferde-Gedenktafeln und dem Sack mit angelaufenen Mokkatassen aus weißem Metall und Lapislazuli. Das Innere der alten Standuhr, die ihren Klöppel verloren hatte, beherbergte auch keine Messingtafel, sondern einen Haufen Goldflorine, die einem französischen König aus einer früheren Epoche gehört hatten, wie Kleo zu berichten wusste.


      »Hier ist einfach zu viel Zeug«, sagte Jaide, nachdem sie eine weitere halbe Stunde vergeblich gesucht hatten und es draußen immer heftiger stürmte. Das Haus ächzte, und in der Umgebung hatte es mehrmals gerumst. Wahrscheinlich waren noch mehr Strommasten umgekippt oder Äste von größeren Bäumen gefallen. »So finden wir nie was!«


      »Du kannst es uns auch nicht verraten, oder?«, fragte Jack höflich den Krokodilschädel. »Ich würde dir auch erlauben, in meinen Finger zu beißen.«


      Die Augen des Krokodils leuchteten auf, was in dem trüben Kerzenlicht noch unheimlicher war als bei elektrischem Licht. Es klapperte mit den Kiefern rat-a-tat-tat.


      »In der dritten Schublade unten links in dem schlangenartig gewundenen Schreibtisch aus indischem Teakholz«, sagte es. Dann klapperte es noch ein bisschen und schlotterte über den Tisch, um das Maul direkt vor Jack zu schieben.


      Ari und Kleo waren schon am Schreibtisch. Jaide folgte ihnen und zog die dritte Schublade links auf. Dann leuchtete sie mit der Kerze hinein.


      »Hier ist es, Jack«, sagte sie und sah sich zu ihm um. »Ich glaube, du musst es jetzt … mal probieren … nur ein bisschen.«


      Jack nickte und streckte dem Krokodilschädel sehr vorsichtig die Spitze seines kleinen Fingers hin. Es machte einen Satz vom Tisch und riss einen Hautfetzen ab. Dann naschte es noch einen Blutstropfen, ehe es auf den Boden krachte.


      »Aua!«, rief Jack und saugte an seinem Finger.


      »Das hat sich gelohnt«, sagte Kleo. »Ehrlich gesagt, wäre es sogar einen ganzen Finger wert gewesen.«


      »Hey«, protestierte Jack.


      »Du hast doch so viele«, sagte Kleo. »Außerdem ist es nur ein Kratzer.«


      Jaide holte ein Lederfutteral aus der Schublade. Darin musste der Ersatztrutz stecken. Alles war genau so, wie das Krokodil es beschrieben hatte. Die Messingtafel hatte vier silberne Schrauben, die alle mit einer Mutter gesichert waren, damit sie nicht verloren gingen. Die Schrauben waren statt der geraden Kerbe oder eines Sternmusters mit einem sonderbaren diagonalen Kreuz versehen.


      Die Tafel hatte die richtige Größe und die passende eingegravierte Inschrift:


      FÜR ALLE HÜTER DES LICHTS VON PORTLAND IN DER VERGANGENHEIT, GEGENWART UND ZUKUNFT, DIE TREU DER DUNKELHEIT TROTZEN UND ES BESCHÜTZEN


      »Das muss sie sein«, sagte Jack, der Jaide über die Schulter blickte.


      »Ja«, sagte Jaide. »Jetzt müssen wir sie nur noch zum Leuchtturm bringen.«


      Jack wollte etwas dazu sagen, doch der Trommelbär prügelte plötzlich auf seine Trommel ein und alle Uhren im Raum schlugen gleichzeitig. Als die Glasscheibe vom Barometer zerbrach, regneten die Scherben auf das Schachspiel darunter. Der weiße Läufer sprang aus der Gefahrenzone, der König versteckte sich hinter seinem Turm und die weißen Bauern liefen vor Angst blindlings umher.


      »Das Böse!«, fauchte Ari.


      Die Stimme der Katze ging in dröhnendem Lärm unter, der sogar den Sturm übertönte. Ein tiefes mechanisches Brüllen erklang – die pochende Drohung eines starken Motors.


      Jaide schloss das Lederfutteral mit der Tafel und den Schrauben und nahm es mitsamt der Werkzeugkiste in die Hände. Jack, der noch rasch den Zigarettenanzünder geschnappt hatte, war ihr voraus und hob den Wandteppich an, der den Geheimgang verbarg. Ari sauste vor ihnen her.
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      Eine Minute später hockten sie wieder auf dem Witwengang und schauten über das Geländer, während der Wind ihnen die Anziehsachen um die Ohren schlug und der Regen auf ihre Köpfe prasselte, bis das Wasser nicht nur durch die Regenrinnen, sondern auch über ihre Nasen rauschte.


      Hier draußen übertönte der dröhnende Motor Sturm und Regen.


      »Woher kommt das, Ari?«, schrie Jack. »Oh …«


      Ari war gar nicht bei ihnen, und von Kleo war auch nichts zu sehen.


      »Da unten«, brüllte Jaide und zeigte in den Garten des herrenlosen Hauses. »Da kommt es her.«


      »Aber da wohnt doch niemand«, rief Jack und rannte zu ihr. »Da stehen keine Autos.«


      Plötzlich wurden nebenan zwei Scheinwerfer eingeschaltet. Der Motor heulte auf und die Zwillinge rochen den Gestank der Abgase. Dann hörten sie noch etwas: ein schleifendes Rasseln, das lauter wurde, als die Scheinwerfer sich vorwärts bewegten und auf sie zukamen.


      »Das ist kein Auto! Das ist die Planierraupe!«, schrie Jack.


      »Das Böse will wohl nicht warten, bis der Sturm das Haus abreißt!«, rief Jaide über den Lärm hinweg. »Ist das schon wieder Rennie?«


      Jack spähte in die Nacht hinein, als das Getriebe knirschte. Er konnte den Fahrer in seiner Kabine nicht erkennen. Da war überhaupt keiner am Steuer!


      »Das kann nicht sein!«, rief Jaide zurück. »Obwohl …«


      »Was?«


      »Oma hat gesagt, dass leblose Dinge in der Nähe von Hütern ein Eigenleben entwickeln können. Vielleicht ist es mit Dem Bösen auch so, wenn es stark genug ist!«


      Die Planierraupe machte auf ihren Ketten eine unbeholfene Wende und schob sich nach hinten wie ein Stier vor dem Angriff. Als sie in einer Linie mit Oma X’ Haus stand, dachte Jack, dass die Maschine gleich durch den Zaun auf sie zu preschen würde.


      Er schnitt eine Grimasse, als er merkte, dass die Fahrerkabine doch nicht leer war. Eine Hundertschaft wuselte auf dem Fahrersitz herum, verschränkte die Glieder und streckte sich, um an die für Menschen geschaffenen Bedienelemente heranzukommen.


      Ratten. Sie bildeten Arme und Beine einer menschlichen Gestalt – ohne Kopf.


      »Das Böse hat aus Ratten einen Fahrer geformt«, rief Jack.


      Jaide erschauerte und legte zitternd eine Hand über die Augen, um sie gegen das grelle Licht der Scheinwerfer zu schützen. Doch sie konnte immer noch nichts erkennen.


      »Wir müssen sie aufhalten!«, schrie Jack Jaide ins Ohr. »Wenn ich von hinten komme, kann ich aufsteigen und in die Kabine einbrechen. Ich flambiere die Ratten mit dem Zigarettenanzünder … und dann stelle ich den Motor ab oder mache irgendwas Wichtiges kaputt!«


      Er nahm den Artilleriefeuerwerfer in die linke Hand und kramte in der Werkzeugkiste nach einem langen Schraubenzieher.


      »Ich kann überhaupt nichts sehen«, rief Jaide. »Die Scheinwerfer sind zu grell und alles andere ist zu dunkel. Da draußen kann alles Mögliche lauern. Vielleicht solltest du lieber drin bleiben – und wir überlegen uns was.«


      Jack beobachtete die Planierraupe aufmerksam. Obwohl sie erschreckend laut war, bewegte sie sich langsam und schwerfällig. Außerdem wurde sie schlecht gesteuert. Das Böse musste einiges an Kräften aufbieten, damit es die Tiere beherrschte, die sie fuhren. Es war unwahrscheinlich, dass im Dunkeln noch andere gemeine Überraschungen auf ihn warteten


      »Ich regele das«, rief er entschlossen. Dann legte er den Daumen in Position, damit er das Feuerzeug aufklappen konnte, und schwenkte mit der anderen Hand den Schraubenzieher wie ein Schwert. »Geh ins blaue Zimmer zurück. Vielleicht findest du noch etwas Magisches, das uns helfen könnte. Frag die Katzen, falls du sie findest.«


      »Aber Jack, ich bin wirklich der Meinung …«


      »Los jetzt!«, rief Jack und lief die Treppe hinunter zur Haustür. Nach kurzem Zögern nahm Jaide den Geheimgang und kehrte in die relative Sicherheit des blauen Zimmers zurück.


      Jack stellte sich die Dunkelheit wie einen Mantel vor, der ihn einhüllte. Kurz darauf fuhr ein leiser Stromstoß über seine Haut.


      Er öffnete die Haustür und ging in die Nacht hinaus.


      Der brüllende Motor der Planierraupe, die das Holz zermalmte, war wahnsinnig laut. Der Zaun hatte dem ersten Ansturm widerstanden, doch beim zweiten Versuch fegte die gebogene Stahlschaufel erfolgreich alle Hindernisse beiseite. Die schweren Kettenglieder stampften das zersplitterte Holz in den Boden.


      Schnaubend und rasselnd kroch die langsame, grässliche Maschine auf Oma X’ Grundstück, direkt auf das Haus zu.

    

  


  
    
      


      21. Kapitel

      
 Planierraupe


      Jaide konnte die Planierraupe auch im blauen Zimmer noch sehr gut hören. Sie zuckte zusammen, als der Zaun zerschmettert wurde und die Ketten knirschend die Überreste plattmachten.


      »Wir müssen etwas finden, das wir gegen den Bagger einsetzen können!«, rief sie. »Ari, Kleo! Lasst euch was einfallen!«


      »Was denn?«, fragte Ari aus seinem Versteck. »Ich glaube kaum, dass Oma X einen Raketenwerfer besitzt.«


      »Hör auf rumzuquengeln, Aristoteles«, sagte Kleo. Sie saß mitten im Zimmer und drehte langsam den Kopf, während ihre grünen Augen andeuteten, dass sie mehrere Möglichkeiten erwog. »Hier gibt es viele Dinge, die wir zu unserer Verteidigung verwenden können, doch leider kennen wir nur die Geräte, die Oma X in der Vergangenheit benutzt hat, und das waren sehr wenige. Seit unserer Geburt war es recht ruhig in Portland.«


      Ein Krachen von draußen erinnerte sie grimmig daran, dass die ruhigen Zeiten vorbei waren.


      »Und was ist mit dir?«, fragte Jaide den Krokodilsschädel. »Fällt dir etwas ein, womit wir die Planierraupe aufhalten könnten?«


      »Ja, ja, ja, ja, ja«, schnurrte der Schädel und funkelte aufgeregt mit den Augen.


      »Super – und was wäre das?«, wollte Jaide wissen.


      Das Krokodil schloss klappernd die Kiefer.


      »Nam-nam-nam-nam-nam«, sagte es in einer grausigen Parodie eines Genießers.


      »Äh, wenn’s sein muss«, sagte Jaide. Der Schädel hatte Jacks Fingerkuppe nur angekratzt. Das konnte sie auch ertragen, wenn sie dafür die Information bekam, die sie alle so dringend benötigten.


      Sie streckte vorsichtig den kleinen Finger der linken Hand aus und beugte sich zu dem Schädel vor.


      Er schoss vorwärts, indem er vor sich hin klapperte, schloss die scharfen Zähne über dem halben Fingernagel und biss ihr fast die gesamte Fingerspitze ab.


      Jaide starrte auf die Wunde. Unter Schock konnte sie weder weinen noch ein Glied rühren. Das Blut floss in ihre Hand und tropfte auf den Boden.


      Das Krokodil kaute selig vor Freude, rülpste und sagte: »Spieluhr von Favre, um Das Böse durcheinanderzubringen. In der Teekiste mit dem Zeichen der blauen Antilope.«


      »D-danke«, sagte Jaide. Sie sank in einen Sessel, drückte fest auf den Finger und hob die Hand über den Kopf, um die Blutung zu stillen. Susan hatte darauf bestanden, dass sie einen Erste-Hilfe-Kurs besuchten.


      »Ich hole den Verbandskasten«, rief Ari und sauste los.


      »Und ich suche die Teekiste«, sagte Kleo. »Ich glaube, sie ist hinter dem Kleiderschrank aus Walnussholz.«


      Die beiden Katzen liefen los. Jaide drückte weiter auf ihren verletzten Finger und zuckte zusammen, als die Planierraupe draußen einen anderen Gang einlegte und noch lauter brüllte als vorher. Danach kratzte die Schaufel kreischend über Stein oder Beton.
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      Jack sah die Ratten sofort. Sie standen wie Präriehunde auf den Hinterbeinen vor dem Armaturenbrett der Planierraupe. Ihre trübweißen Augen waren fest nach vorn gerichtet, und sie drehten nicht einmal die Köpfe, als er vorsichtig vor dem Haus umherschlich. Entweder hatten sie ihn nicht gesehen oder Das Böse war mit dem Steuern der Planierraupe vollkommen ausgelastet.


      Jack behielt sie im Blick, als er um die Ecke bog und langsam um den Garten herumging, damit er die Planierraupe von hinten erreichen konnte. Er konzentrierte sich darauf, mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Während er sich anschlich, machte das Fahrzeug einen Satz nach vorn. Es war jetzt ziemlich nah am Haus, doch die Wurzeln der hohen Tanne und die Überreste des niedergewalzten Gartenzauns bereiteten den Ketten Schwierigkeiten.


      Jack staunte, weil die Baumwurzeln sich aktiv dagegen wehrten, überfahren zu werden. Der Baum hatte viel mehr Wurzeln über die Erde gebracht als an Jacks und Jaides erstem Tag in Portland. Außerdem waren die Wurzeln stärker, einige so dick wie sein Körper, und wanden sich vor der Baumaschine aus der Erde. Dabei brachten sie große Brocken Sandstein hoch, die früher vielleicht das Fundament der Gartenmauer gebildet hatten.


      Dennoch gewann die Planierraupe die Oberhand. Die scharfe lange Schaufel schnitt die Wurzeln durch und schob die Steinplatten zur Seite. Es war nur eine Frage von Minuten, bis der Weg frei sein und das schwere Fahrzeug die Hauswand rammen würde.


      Jack bereitete sich seelisch auf seine Aufgabe vor. Er klemmte den Anzünder unter den Arm, steckte den Schraubenzieher in den Gürtel und lief durch die Wolke der scharfen Abgasdämpfe geradewegs von hinten auf die Planierraupe zu. Dann sprang er zwischen den klirrenden Ketten auf. Der Motor war mit einem Gitter, an dem er sich festhalten konnte, geschützt. Es war sehr heiß. Jack schrie auf, dann arbeitete er sich weiter vor und ging hinter der Fahrerkabine in die Hocke.


      Der abscheuliche kopflose Körper aus Ratten hörte auf, die Hebel zu betätigen, und drehte sich rasch zu dem Jungen um. Die weißen Augen stierten ihn an.


      Jack nahm den Zigarettenanzünder und eröffnete das Feuer. Die Ratten quiekten, als der Körper sich auflöste, weil seine rauchenden brennenden Bestandteile in alle Richtungen flüchteten.


      Doch auf einmal war das Gas aufgebraucht und der Anzünder spuckte nur noch ein paar kleine Flämmchen aus. Jack warf ihn weg und stürmte die Kabine.


      Die Planierraupe blieb erbarmungslos auf Kurs.


      Jack wusste nicht, welchen Hebel er betätigen sollte. Sollte er ziehen oder drücken? Er würde es so lange ausprobieren, bis das Fahrzeug endlich stehen blieb.


      ++Jaaaa, Jackaran++, sagte die vertraute verhasste Stimme in seinem Kopf. ++Vorwärts! Töte die Hexe!++


      »Ich höre gar nicht zu!«, schrie Jack. Unter seinen Händen blieb die Planierraupe stehen, wendete, drehte wieder und fuhr im Rückwärtsgang weiter auf das Haus zu. »Ich glaube nichts von dem, was ihr mir erzählt!«


      ++Das stimmt nicht++, sagte Das Böse.++ Wir spüren deine Zweifel. Wir freuen uns an deiner Unsicherheit. Wir wissen, dass du zu uns kommst.++


      Die Stimme Des Bösen drang kraftvoll in Jacks Gedanken und wurde stärker und überzeugender. Es wäre so einfach, nachzugeben, aufzugeben. Vielleicht wäre es sogar das Richtige …


      »Nein!«, schrie er. »Ruhe! Ich werde nie zu euch gehören – niemals!«


      Die Planierraupe wendete erneut. Jack zog und drückte an verschiedenen Schalthebeln herum, doch er konnte tun, was er wollte, das Fahrzeug blieb einfach nicht stehen. Gleich würde es das Haus rammen und eine Wand niederreißen, und dann würde Das Böse hereinkommen …


      »Bleib gefälligst stehen!« Jack ließ alles los und musterte das Armaturenbrett. Dort war ein Schlitz, in dem der Zündschlüssel hätte stecken müssen. Wenn er den Schraubenzieher da hineinbohrte, würde die Planierraupe vielleicht kaputtgehen.


      Jack nahm das Werkzeug aus dem Gürtel, konnte aber nicht weitermachen, weil ihn plötzlich zwei starke Arme so festhielten, dass er keine Luft mehr bekam.


      Das konnte nur Rennie sein, die sich wieder dem Willen Des Bösen unterwarf. Jack verfluchte sich dafür, dass er die Handwerkerin aus den Augen verloren hatte.


      Er trat nach hinten, doch sie ließ nicht locker.


      ++Jetzt haben wir dich, Jackaran Kresimir Shield.++ Die Stimme bohrte sich wie ein Eispickel in seinen Kopf. ++Du warst so dumm, uns widerstehen zu wollen. Dein ureigenes Wesen will sich uns anschließen. Entspann dich und nimm unsere Hilfe an, um dir selbst zu helfen.++


      Jack wollte Nein sagen, aber sein Mund konnte nicht sprechen. Er sabberte, seine Zunge fühlte sich taub an.


      Er wollte sich weiter wehren, doch er konnte gerade noch einen Finger rühren, bevor er kein Gefühl mehr darin hatte.


      ++Siehst du, das ist besser, oder?++


      Rennie lockerte ihren Griff und Jack sank zu Boden.


      Rennies Lächeln verfehlte seine Wirkung, weil sie ihn mit weißen Augen anstarrte. Außerdem schlängelten sich Würmer in ihren Haaren und Ratten lagen wie ein Fellkragen um ihren Hals.


      Nein, wollte Jack sagen, das ist überhaupt nicht besser.


      ++Halt den Mund++, befahl Das Böse. ++Kämpfen hat gar keinen Sinn.++


      Das einzige Gefühl, das Jack geblieben war, saß in dem kleinen Finger, in den ihn das Krokodil gebissen hatte. Er wackelte damit, doch was nützte ihm dieser Triumph? Damit konnte er nun nichts mehr ausrichten.


      ++Wir wissen, dass die alte Hüterin stirbt++, sagte Das Böse. ++Wir spüren das. Sie kann dir nicht helfen. Ergib dich. Du weißt, dass du aufgeben willst.++


      Jack bewegte wieder seinen kleinen Finger und streckte ihn aus. Der lange Schraubenzieher steckte in seinem Gürtel. Er hatte einem Hüter gehört, er war antik und doch lebendig durch den langen Umgang mit Oma X. Wenn er ihn nur berühren könnte, würde ihm das vielleicht schon helfen.


      ++Wenn du dich ergibst, lassen wir deine Schwester laufen++, sagte die heimtückische Stimme. ++Es ist nicht so, als würden wir den Hals nicht voll kriegen. Ein Troubletwister reicht.++


      Das Böse meinte sicherlich nur für den Moment. Wenn Jack jetzt aufgäbe, würde es seine Gaben gegen Jaide einsetzen. Doch der Widerstand kostete ihn sehr viel Kraft. Wieso sollte er sich weiter wehren, wenn er jetzt schon nicht mehr kämpfen konnte?


      ++Möglicherweise beschleunigt das hier deine Entscheidung++, sagte Das Böse.


      Dann lähmte es auch Jacks Lunge.


      Die Panik, die Jack gerade noch im Griff gehabt hatte, schäumte über.


      Ich kriege keine Luft! Ich kriege keine Luft! Entsetzen raste durch seinen Körper, doch seine Glieder waren zu keiner Reaktion fähig.


      Nur Jacks kleiner Finger zuckte. Von der fürchterlichen Angst getrieben, streckte er sich noch weiter als es eigentlich ging und berührte den kalten Stahl des Schraubenziehers.


      In dem Augenblick, in dem der Kontakt entstand, verlor Das Böse die Kontrolle über Jack. Der Junge holte tief Luft, so tief, dass ihm die Tränen kamen. Er zog den langen Schraubenzieher aus dem Gürtel und ratschte die Spitze über Rennies Hand, sodass die Haut von den Fingerknöcheln bis zum Handgelenk aufgerissen wurde.


      Sie schrie und ließ ihn los. Jack stürzte vor, rammte den Schraubenzieher ins Zündschloss und drehte so fest er konnte.


      Es gab einen unglaublich lauten Knall. Überall sprühten Funken. Der Motor hustete drei Mal und gab den Geist auf. Die Ketten glitten klirrend noch wenige Zentimeter weiter, bevor sie einrasteten.


      Die Planierraupe stellte keine Gefahr mehr dar.


      Aber Rennie packte bereits wieder Jacks Schultern. Er wand sich verzweifelt aus ihrem Griff und rutschte über den Boden aus der Fahrerkabine. Der Aufprall war hart, doch Jack war schon wieder auf den Beinen und rannte zum Haus. Er hielt nur noch den Griff des Werkzeugs in der Hand, der Rest war im Einsatz gegen Das Böse abgebrochen.


      Er hatte gerade die Haustür erreicht, als die Planierraupe zu neuem Leben erwachte. Die Ketten klirrten und die Schaufel kratzte über die Erde – alles ohne Motorengeräusche.


      Erschrocken drehte Jack sich um.


      ++Komm zurück, Troubletwister!, rief ihm Das Böse direkt in den Kopf. ++Das ist deine letzte Chance!++


      Jack wollte keine weitere Chance. Er wollte mit den entsetzlichen Plänen des Bösen nichts zu tun haben. Sie überstiegen seine Vorstellungskraft. Er lief ins Haus, schlug die Tür zu und wäre beinahe mit Jaide zusammengestoßen, die direkt dahinter stand.


      Sie trug einen weißen Verband am kleinen Finger. Aus ihren Hosentaschen ragten ein kleiner Schraubenzieher und das Lederfutteral mit der Ersatztafel aus Messing. In der rechten Hand hielt sie eine schöne goldene Schachtel, die so groß war wie ein kleines Buch. Die Katzen waren bei ihr, Kleo zu ihrer Linken, Ari zu ihrer Rechten.


      »Ich habe den Motor ruiniert«, rief Jack. »Aber dann ging es trotzdem weiter.«


      »Das Böse schafft es, dass solche Dinge aus eigenem Antrieb funktionieren«, erklärte Kleo, »wenn es sie mit genügend Leben nähren kann. Es ist stark geworden.«


      »Sehr stark, kann man wohl sagen«, sagte Ari düster.


      »Dann sind wir geliefert«, sagte Jack. »In ein paar Minuten reißt es die Wand ein. Der Sturm wird schlimmer.«


      »Nicht, wenn das hier funktioniert«, sagte Jaide. »Ich wollte gerade damit nach draußen und loslegen, aber ich hatte Angst vor den Ratten und allem anderen.«


      »Das Böse braucht seine Kraft für die Baumaschine«, sagte Kleo. »Für einen weiteren Angriff bleibt nicht viel.«


      »Na dann los!«, rief Jaide.


      »Moment«, sagte Jack. »Was hast du überhaupt vor? Und was ist mit deinem Finger passiert?«


      »Erzähle ich dir später«, erwiderte Jaide. »Mach die Tür auf.«


      »Wir sind direkt hinter euch«, sagte Ari und brachte sich so in Position, dass Jaide ihn vor dem abschirmte, was vor der Tür wartete. »Nach euch, Troubletwisters.«


      Jack öffnete die Tür. Kleo rannte vor und fauchte warnend. Ein Dutzend Ratten mit leuchtenden weißen Augen warteten auf der Veranda, doch keine reagierte auf die Katze. Sie kauerten wie gelähmt vor der Tür und starrten die Planierraupe an, die immer näher rückte.


      Jaide hob den Deckel der goldenen Schachtel, in der ein Haufen Zahnräder lag. Sie stellte die Dose auf die Stufen und nahm einen Schmetterlingsschlüssel mit emaillierten blauen Flügeln aus der Hosentasche, den sie in das Schlüsselloch vorne an der Dose steckte. Langsam zog sie das Federwerk auf.


      Auf der anderen Seite des Hauses bahnte sich die Planierraupe ihren Weg über Steine und Wurzeln und machte sich zum endgültigen vernichtenden Sturm auf das Haus bereit. Mit erhobener Schaufel wirkte sie wie eine sonderbare, unheimliche Bedrohung, zumal das Kettengerassel über dem Sturm kaum zu hören war.


      Als Jaide den Schlüssel losließ, begann die Spieldose mit ihrer Melodie.


      Die kristallklaren Töne wehten glockenrein in die Nachtluft hinaus. Jaide erkannte das Lied. Sie hatte sogar das Gefühl, es ihr Leben lang gehört zu haben, aber sie wusste nicht, wie es hieß.


      Als das Lied erklang, kamen mehrere winzige Figuren aus Edelsteinen aus der Schachtel hervor und bewegten sich am Rand entlang. Sie erzählten die Geschichte des Bösen, wie es im Bestreben, die Welt zu erobern, von Kreatur zu Kreatur sprang. Erst waren es kleine Insekten, dann größere Tiere und schließlich Menschen. Ein winziger Dampfzug mit leuchtend roten Laternen raste vor einem Sturm mit blutigen Blitzen daher, gefolgt von etwas, das Jaide nicht benennen konnte. Ein weißer Kreis um eine schwarze Mitte kullerte in der Schachtel wie eine Seifenblase, fiel in sich zusammen – und der Kreislauf begann von vorn.


      Die Welt blieb stehen, solange die Musik spielte. Jack und Jaide merkten nicht, dass die Ketten nicht mehr klirrten. Sie sahen weder die versteinerten Ratten noch die Katzen, die sich von hinten anschlichen.


      Jack und Jaide lauschten nur noch der Musik. Die Spieldose hörte gar nicht mehr auf, die Melodie zu wiederholen und zog sie immer tiefer in die Verzauberung. Die äußere Welt war nicht mehr wichtig. Nur die Musik zählte.


      Auf einmal pikste etwas in Jaides rechten Handrücken, gleichzeitig wurde Jack in die Kniekehle gestochen. Die Zwillinge rangen nach Luft, als die beiden Katzen ihre Krallen wieder einfuhren.


      »Weg von der Spieldose!«, befahl Kleo. »Steckt die Finger in die Ohren und hört nicht länger zu.«


      Jack hatte das Gefühl, aus einem schönen, warmen Bad gerissen und in eine eisige Schneewehe geworfen zu werden.


      »Warum hast du das getan?«, fragte er gereizt.


      »Finger in die Ohren!«, wiederholte Kleo mit scharfer Stimme.


      Die Zwillinge gehorchten.


      Obwohl sie die Musik noch hörten und spürten, ließ die Verzauberung deutlich nach.


      »Noch eine Minute länger und ihr wäret vielleicht nie wieder zurückgekommen«, sagte Kleo.


      Jaide betrachtete die Spieldose, dann warf sie einen Blick auf die Ratten. Die Kakerlaken und Spinnen waren wie versteinert umgefallen. Die Planierraupe gab keinen Mucks mehr von sich.


      »Das löst all unsere Probleme, oder nicht? Wir lassen das immer weiter abspielen, dann kommt Das Böse nicht ins Haus.«


      »Solche Wunderdinge können immer nur einmal aufgezogen werden«, sagte Kleo. »Es spielt auch nicht mehr lange, denn es ist alt. Federn können brechen, Zahnräder klemmen. Es kann jeden Moment vorbei sein.«


      Als hätte die Spieldose zugehört, erstarb die Musik. In diesem Augenblick der Stille blieb den Zwillingen beinahe das Herz stehen. Die Ratten und Insekten bewegten sich wieder vorwärts, ganz langsam und auch nur um den Bruchteil eines Zentimeters. Dann begann die Musik von Neuem und die Figürchen drehten sich weiter.


      »Los! Wir halten hier so gut wie möglich Wache! Lauft!«

    

  


  
    
      


      22. Kapitel

      
 Die Musik verklingt


      Die Zwillinge hasteten in die sturmumtoste Nacht – sie allein gegen Das Böse. Der Regen rauschte auf sie herab und der Wind wehte ihnen ins Gesicht. Es war kalt, und nicht einmal die Anstrengung beim Gehen konnte sie wärmen. Mond und Sterne waren hinter den dichten Wolken verschwunden, und es war so dunkel, als hätte jemand eine dicke, schwere Decke über die Stadt geworfen.


      Jack, der bestens sehen konnte, nahm Jaides Hand, als sie zum siebten Mal stolperte.


      »Geh hinter mir her«, sagte er. »Ich führe dich.«


      Unter Jacks Leitung begannen sie zu rennen. Die Zeit war knapp, auch wenn sie die sanften Töne der Spieldose weiterhin hören konnten, trotz Wind und Regen.


      Die Melodie klang vertraut, etwa so wie »Greensleaves«, doch sie hatte auch etwas Modernes an sich. Der Rhythmus war munter und feierlich zugleich und versicherte ihnen tröstlich, dass Das Böse hinter ihnen festsaß, zumindest im Moment.


      Diese Gewissheit hielt nicht lang an. Als sie unten um den Felsenberg liefen, hörte es plötzlich auf zu regnen. Erst war es sehr angenehm, doch dann flog Jack etwas ins Gesicht. Als er es wegwischte, fühlte er den harten Rückenpanzer und die Flügel eines Käfers.


      »Oh-oh«, sagte er und schloss den Mund – gerade noch rechtzeitig, da weitere Käfer folgten und die Kinder wie spitze Hagelkörner trafen. Die Zwillinge kämpften tapfer dagegen an, ein Käfer traf Jack sogar ins Auge. Bald kamen so viele Insekten, dass die Kinder in die Knie gingen. Schließlich legten sie die Arme über den Kopf.


      »Jaide! Blas sie weg!«, hustete Jack. Während er sprach, war ein Käfer in seinen Mund gekrabbelt und klammerte sich mit seinen kurzen Beinchen an seine Zunge.


      Jaide sammelte den Wind um sich herum, konzentrierte sich und begann ihn aufzuwirbeln.


      Sie hatte mit einem plötzlichen Windstoß gerechnet, stattdessen kam ein kleiner Tornado, der die Zwillinge in die Luft wehte und zehn Meter weiter vor dem Friedhofstor ablud. Danach nahm der Wind die Käfer mit und trieb sie weit aufs Meer hinaus.


      »Kannst du die Musik noch hören?«, fragte Jack ängstlich. Der Sturm hatte sich auf die hohe See verlagert, und die Brandung der Wellen, die an die Felsen unter dem Leuchtturm schlugen, war lauter geworden.


      »Ja«, antwortete Jaide. »Gerade noch. Komm, wir müssen weiter!«


      Hand in Hand rannten sie zum Leuchtturm. Jaide stieß mit Jack zusammen, als er abrupt vor der Tür stehen blieb.


      »Die Tür ist immer noch abgeschlossen«, sagte Jack. Die drei breiten Riegel waren mit schweren Vorhängeschlössern versehen. Als er daran zog, ließen sie sich nicht bewegen.


      »Die Musik hat aufgehört«, sagte Jaide. Sie konnte absolut nichts sehen und stellte sich schon vor, wie die Kreaturen Des Bösen in der Dunkelheit auf sie zustürmten. »Kannst du etwas sehen? Kommen sie schon?«


      Jack drehte sich um. Auf dem Friedhof bewegte sich etwas zwischen den Grabsteinen – eine große dunkle Gestalt, ein wogendes Etwas mit vielen weißen Augen. Tausende Tiere hatten sich zu diesem neuen Gebilde zusammengesetzt.


      »Mäuse«, krächzte Jack. »Äh, wahrscheinlich müssen wir uns noch keine Sorgen machen, aber könntest du uns mit Hilfe des Windes vielleicht oben auf den Leuchtturm wehen? Das wäre echt gut.«


      »Mäuse?« Nach ihrer Luftschlacht gegen die Möwen war Jaide unsicherer als ihr Bruder, was die Harmlosigkeit von Tieren anging. »Nur Mäuse oder noch was?«


      In diesem Augenblick quiekten die Mäuse alle auf einmal als Stimme Des Bösen.


      ++Troubletwisters!++


      Das schrille Quieken klang wie der Schrei einer wütenden alten Frau.


      »Nimm meine Hände«, rief Jaide ihrem Bruder zu.


      Jack hielt sich an ihr fest wie an einem Rettungsring nach dem dritten und letzten Tauchgang. Jaide spürte den Wind auf und dachte ihn sich als eine gewölbte sanfte Hand, die sie von unten aufnahm und vorsichtig in genau die richtige Höhe brachte, sodass sie oben auf dem Rundgang um das Leuchtfeuer landen konnten.


      Der Wind antwortete und sauste heulend nach unten. Als sich eine Flut von Mäusen um die Grabsteine ergoss, nahm der Wind Jack und Jaide auf und trug sie fort.


      Doch er brachte sie nicht in Richtung des Leuchtfeuers. Stattdessen schwenkte er vom Festland aufs Meer hinaus und ließ sie auf die Gischt der hohen Wellen fallen, die weiter unten an die Felsen brandeten.


      »Nein!«, kreischte Jaide. »Hoch zum Leuchtfeuer! Hoch!«


      Der Wind ließ die Kinder noch tiefer fallen, direkt auf die Krone einer riesigen, graugrünen Welle. Die Kraft des Wassers riss Jack beinahe aus Jaides Umarmung, obwohl ihn nur die äußerste Spitze der Welle berührte.


      »Höher!«, befahl Jaide verzweifelt und legte all ihre Willenskraft in dieses eine Wort.


      Der Wind reagierte und katapultierte die Zwillinge hoch in die Luft – so hoch, dass sie den dunklen Leuchtturm tief unter sich entdeckten.


      »Auf den Rundweg um das Leuchtfeuer!«, kommandierte Jaide zornig. Sie zeigte nach unten, aber ihr Finger wies erst in die falsche Richtung, bis Jack hastig ihre Hand richtig drehte.


      Der Wind machte einen Wirbel um sie und ließ sie dann ganz im Stich. Die Zwillinge schrien im Fallen, bis der Wind zurückkam und sie auffing. Den Kindern blieb die Luft weg. Einen Augenblick später flogen sie viel zu schnell unter dem Rundgang um den Leuchtturm herum. Jack versuchte verzweifelt, sich irgendwo festzuhalten.


      Dann hob der Wind sie beinahe schmunzelnd ein ganz kleines bisschen höher, knapp über das Geländer und ließ sie auf den Rundweg plumpsen, der um eine zwölfeckige Aussichtsplattform aus Stahlgeflecht führte, die das hohe gläserne Lampenhaus einmal umrundet hatte.


      Jack kam taumelnd auf die Beine und rüttelte an der Tür zum Gebäude. Erst dachte er, sie wäre ebenfalls verschlossen, doch die Klinke klemmte, weil die Tür so lange nicht benutzt worden war. Als er sie mit aller Kraft nach unten drückte, ging die Glastür unter lautem Quietschen auf.


      »Such nach einem Lichtschalter«, drängte Jaide. Sie lag auf dem Boden und hielt sich am Geländer fest. Es ärgerte sie maßlos, dass sie nichts sehen konnte, zumal sie sich deswegen der Kraft des Windes noch mehr bewusst war. Selbst jetzt wollte er wieder mit ihr spielen, um die Wette fliegen, frei und weit.


      Jack sah sich einen Sicherungskasten an der niedrigen Wand unter der Glaskuppel an, die etwa drei Meter in den Himmel ragte. Die mächtigen Schutzschalter waren auf allen Ebenen rausgeflogen.


      »Hier geht gar nichts«, sagte er und drückte einen Schalter nach oben. Nichts passierte, ebenso wenig wie beim zweiten Schalter. Doch beim dritten schoss ein greller Blitz aus dem Kasten, und Jack wich taumelnd zurück. Eine Sekunde später begann die Laterne sich zu drehen, und Jack lag geblendet auf dem Boden. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen, er musste permanent blinzeln.


      »Danke«, rief Jaide von draußen. »Obwohl ich eigentlich die normale Beleuchtung meinte, nicht das Leuchtfeuer.«


      Jack setzte sich hin. Die riesige Scheinwerferlinse, die doppelt so groß war wie er und einen Durchmesser von über einem Meter hatte, drehte sich langsam, um ihr strahlend helles Licht aufs Meer hinaus zu schicken. In einem trägen Kreis wurde die ganze Bucht beleuchtet.


      »Die Mäuse haben den Sockel umzingelt«, rief Jaide. »Vielleicht sind sie schon reingekommen.«


      Jack rannte ans Geländer und beugte sich darüber. Immer mehr Nagetiere versammelten sich um den Fuß des Leuchtturms. Sie würden einen Weg hinein finden, da war sich Jack sicher.


      Doch das war nicht alles. Er entdeckte noch etwas.


      »Da kommt was aus dem Meer«, warnte er seine Schwester. »Etwas richtig Großes.«


      Jaide folgte seinem Blick. Erst konnte sie nichts erkennen, doch dann schwenkte der Lichtkegel des Leuchtfeuers aufs Wasser. Für einen Moment war ein Ungeheuer zu sehen, das aus der tobenden See stapfte und die Felsen hoch kletterte. Drei Meter lange Fangarme hingen an einem mächtigen, ovalen Körper in der Größe eines Fischerboots.


      »Es besteht aus Seetang und Quallen«, sagte Jack bedächtig. »Es müssen Hunderte sein, nein Tausende … oh, es fällt wieder rein!«


      Eine besonders große Welle hatte das Ungeheuer im Rücken getroffen und umgeworfen. Es hatte den Halt verloren und war durch den Sog nicht wieder hochgekommen. Doch lange ließ es sich davon nicht aufhalten. Das Ungeheuer saugte noch mehr Meeresalgen, Quallen und anderes in seiner Nähe auf, bis es noch größer und stärker war als zuvor.


      »Wir müssen die Messingtafel finden!«, schrie Jaide und rannte ins Innere des Leuchtturms. An den niedrigen Wänden unter dem Fenster fand sie nur jede Menge Graffiti. Leuchtturmwärter und Besucher hatten sich über mehrere Jahrzehnte hier verewigt. Einige Paare waren auch darunter. SAH ♥ HJS stand unter einer schmalen Eisenstiege, die zur Spitze des Leuchtturms führte, wo ein hoher Blitzableiter den Himmel einlud, sich auszutoben. Erschüttert begriff sie, dass es sich um die Initialen ihrer Eltern vor ihrer Heirat handelte. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass sie so jung und ungezogen gewesen waren, ein öffentliches Gebäude zu beschmieren!


      Jack fielen die Buchstaben nicht auf. Er hatte weiter oben im Leuchtturm etwas gesehen, das hell aufgeleuchtet hatte, als das Leuchtfeuer darunter weggeglitten war.


      Es war eine kleine Messingtafel, die über der drei Meter fünfzig hohen Glaskuppel des Lampenraums neben der schmalen Eisenleiter angebracht war.


      »Ich hab’s!«, rief Jack und zeigte auf die Tafel. Die Leiter war nass, die Sprossen dünn und rutschig, doch Jack war in null Komma nichts oben. Die Messingtafel war auf einen Holzbalken geschraubt, der zum Fensterrahmen gehörte, doch sie hing einen halben Meter von der Leiter entfernt. Jack konnte sich nur noch mit einer Hand festhalten, damit er mit der anderen an die Tafel rankam.


      Die alte Gedenktafel hatte früher sicher einmal so ausgesehen wie die, die Jaide unten in der Hand hielt. Die mittlerweile unlesbare Inschrift war die Gleiche, aber das Messing war von kleinen schwarzen Rissen durchzogen.


      Als Jack sich vorbeugte und sie berührte, zersetzte sich die Tafel, bis nur die vier Ecken um die Schrauben übrig blieben.


      »Schnell!«, rief er. »Gib mir die Ersatztafel und den Schraubenzieher!«


      Jaide stieg ein paar Sprossen hoch. Sie hielt die Leiter ganz fest. Als sie ihrem Bruder die Tafel und den Schraubenzieher mit der rechten Hand gab, schlang sie den linken Arm durch eine Sprosse und zog den Ellbogen an. Trotzdem hoben sich ihre Füße und eine Windböe hätte sie beinahe erwischt. Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig mit beiden Händen festhalten.


      Schwer, dachte sie. Ich bin schwer, schwer, schwer.


      Jaide gelangte heil auf den Rundgang zurück und hielt sich am Geländer fest, während der tosende Sturm sie dazu ermuntern wollte, loszulassen. Obwohl der Wind so laut war, hörte sie das nervöse Kratzen und Quieken an dem Riegel zum Lampenraum. Die Mäusehorde drängte nach drinnen.


      Dem riesigen Ungeheuer war es inzwischen auch gelungen, aus dem Meer zu kommen. Halb kroch es, halb trieb es zum Leuchtturm und wurde dabei immer länger. Die bereits vorhandenen Fangarme teilten sich in mehrere dünne Tentakel. Quallen, Seetang, Krebse, Tintenfische und hundert verschiedene Fischarten tropften von dem ungeheuerlichen Gebilde, als es vorwärts stapfte und eine glitzrige, schlüpfrige Spur in fünfzehn Metern Breite hinterließ.


      Jaide sah, dass die ersten Tentakel bereits den Sockel des Leuchtturms erreicht hatten und sich daran nach oben schlängelten.


      Das tintenfischartige Monster beeindruckte sie so, dass sie völlig überrumpelt war, als plötzlich das Gesicht einer Frau über den Rand des Rundwegs lugte. Die Augen waren weißlich getrübt und ihr Gesicht war voller blauer Flecken und geronnenem Blut unter Mund und Nase. An ihren Schultern hingen Rattenköpfe, die sich durch einen Mantel aus Kakerlaken bohrten, der sie vor dem Regen schützte. Doch die Spinnen, die sie stützten, waren noch viel schlimmer – Hunderte von fetten behaarten Spinnen, die sie in ein Spinnennetz eingesponnen hatten, das sie an der Seite des Leuchtturms nach oben gebracht hatte.


      ++Wir haben euch gesucht++, sagte Rennie. ++Und jetzt haben wir euch gefunden.++


      Als sich die Frau hochzog, wichen die Spinnen von ihr und schwärmten mit ihren Netzen auf das Geländer. Einige wurden vom Wind verweht, doch sofort kamen massenweise neue Spinnen, die rasch ein Seil sponnen, an dem Rennie sich bequem zu Jaide aufschwingen konnte.


      ++ Und jetzt haben wir euch gefunden.++


      Rennie schrie vor Begeisterung. Ihr Ruf wurde von den Ratten, den Kakerlaken und dem hoch aufragenden Seeungeheuer aufgenommen. Und doch war ihr Schrei nur ein Flüstern – verglichen mit dem Kreischen Des Bösen in Jacks und Jaides Köpfen.


      ++Wir werden euch nicht mehr gehen lassen!++


      Jaide ließ das Geländer los und ergab sich dem Wind, der sie wie eine Rakete auf Rennie abschoss.


      Jaide traf Rennie in die Brust; Das Böse streckte seine Fühler aus, doch es war ein flüchtiger Kontakt. Als Rennie rücklings über das Geländer flog, fielen die Kakerlaken von ihr ab.


      Auch Jaide fiel hintenüber, aber sie machte einen Salto in der Luft, bremste rudernd ab und vollführte schließlich eine Art Schwimmbewegung im Schmetterlingsstil, der sie irgendwie wieder auf den Rundweg zurückbrachte. Sie landete auf Spinnen und hüpfte kreischend auf der Leiter mehrere Stufen hoch.


      »Rennie … sie … äh, ist immer noch da«, bemerkte Jack, der durch das rautenförmige Stahlgeflecht am Boden spähte. Er hatte die Frau sofort erkannt, obwohl sie sich zu einer grausigen Neubildung aus Mensch, Ratten und Insekten entwickelt hatte. »Sie hängt fünf Meter tiefer in einem Spinnennetz! Die Spinnen werden ihr helfen, dieser Tintenfisch kommt näher und ich kriege die letzte blöde Schraube nicht raus!«


      Die ersten Tentakel droschen schon in nächster Nähe durch die Luft, als das Ungeheuer auf sie zu schlappte. Jack konnte es nicht nur gut sehen, sondern auch riechen, denn der ranzige Fischgestank war stärker als auf jedem Fischmarkt – selbst an einem heißen Tag.


      »Lass mich mal«, sagte Jaide und zog an seinem Bein.


      Jack stieg die Leiter herunter und Jaide schob sich an ihm vorbei nach oben.


      »Halte meine Beine fest«, bat sie ihn, als sie sich vorbeugte und alle Kraft aus ihrer Schulter, ihrem Arm und ihrer Hand auf den Schraubenzieher konzentrierte. Die Schraube hielt wirklich bombenfest, und für einen Augenblick, der ihr ewig vorkam, befürchtete sie, dass sie auch nicht stark genug wäre. Sie biss die Zähne zusammen und drehte, bis ihre Finger brannten.


      Ganz langsam lockerte sich die letzte alte Schraube aus Silber.


      »Ja!«, rief Jaide triumphierend.


      Doch in dem Moment, in dem die letzte Schraube kippelte und herausfiel, war es mit den schwindenden Kräften des Osttrutzes von Portland endgültig aus.


      Nun stand nichts mehr zwischen Dem Bösen und der Stadt.


      Jack und Jaide spürten, wie der Trutz fiel und Das Böse unendlich an Macht gewann. Vor Schreck wären sie fast von der Leiter gefallen, weil ihnen Das Böse tausend superschnelle flackernde Bilder seines Triumphes sandte. Sie mussten zusehen, wie das weiße Leuchten die Augen aller trübte, die sie bisher in der Stadt kennengelernt hatten – von Rodeo Dave bis zu ihrem Lehrer. Sie beobachteten, wie die Türen zu Oma X’ Haus unter dem Gewicht der anstürmenden Ratten und anderen Kleingetiers nachgaben, wie Ari und Kleo auseinandergerissen wurden und wie die Mäuse in den Lampenraum wieselten. Schließlich entdeckten sie sich selbst, wie sie die Arme nach den Tentakeln des riesigen Tintenfischdings ausstreckten.


      »Nein!«, schrien die Zwillinge einstimmig.


      Die Erscheinung löste sich auf, verstimmt von ihrem Schrei.


      Das Böse hatte nicht gewonnen – noch nicht.


      »Gib mir die Messingtafel!«, rief Jaide. »Und denk dran, meine Beine festzuhalten!«


      Jack reichte ihr das Lederfutteral mit der Gedenktafel und den Schrauben, schlang die Arme um die Beine seiner Schwester und die Leiter und verschränkte dahinter die Hände. Jedes Mal, wenn das helle Leuchtfeuer über ihn hinweg fuhr, schwanden seine Kräfte ein wenig mehr. Nur im Dunkeln war Jack richtig stark.


      Hilf mir, dachte er in die Nacht hinaus, doch jetzt war die Verbindung zwischen ihm und seiner Gabe behindert. Das Hindernis war groß und bedrohlich, ein Beweis für die wachsende Macht des Bösen. Hilf mir!


      ++Hier könnt ihr keine Hilfe erwarten++, sagte die Stimme Des Bösen aus dem Sturm. ++Außer von uns.++


      »Warum solltet ihr uns helfen?«, fragte Jack.


      ++Wir helfen euch, weil nur wir etwas dagegen haben, dass ihr sterbt. Wo ist denn die Hexe, wenn man sie braucht? Wo sind die Hüter? Sie haben euch nicht so gern wie wir. Sie sind nicht eure wahre Familie.++


      Jack schüttelte den Kopf. Er wollte der Stimme nicht glauben, aber er war sich seiner Entscheidung nicht mehr so sicher. Alles, was Das Böse gesagt hatte, stimmte. Oma X hatte ihm nicht aus dem Tunnelsystem herausgeholfen. Sie hatte lediglich einen Sturm geschickt, der ihn auch hätte ertränken können, wenn er nicht selbst einen Weg gefunden hätte. Sie hatte Jaide nicht geholfen, als die Vögel sie angegriffen hatten. Und jetzt, da ganz Portland in Gefahr war, eilte sie ihnen immer noch nicht zu Hilfe. Selbst die Katzen waren bestenfalls zögerliche Verbündete. Wie Ari schon gesagt hatte, ergriffen sie niemandes Partei, also auch nicht die von Jack und Jaide. Niemand war auf ihrer Seite.


      Außerdem, dachte Jack, stammten all seine Informationen über Das Böse von Jaide, den Katzen oder Oma X. Es hatte noch nie selbst etwas sagen dürfen.


      »Was seid ihr wirklich?«, fragte Jack Das Böse. »Und was wollt ihr genau?«


      ++Öffne uns deinen Geist, Jackaran Kresimir Shield. Öffne deinen Geist und finde es heraus!++


      »Warum sagt ihr es uns nicht einfach?«


      ++Worte sagen nichts über uns aus.++


      »Was?«, fragte Jaide von der Leiter. Sie hörte Jack reden, aber wegen des Sturms verstand sie ihn nicht. Nur die Kraft ihres Bruders hielt sie noch auf der Leiter, so weit beugte sie sich vor. In der einen Hand hielt sie die Ersatztafel, in der anderen den Schraubenzieher und die erste Schraube, das Lederfutteral nahm sie zwischen die Zähne.


      Jack gab keine Antwort. Jaide wischte sich die salzige Gischt aus den Augen und drückte die Gedenktafel an den Balken. Das Messing glänzte, als gäbe es keinen Sturm und auch Das Böse nicht. Jaide steckte die erste Schraube in das Loch ihres Vorgängers. Sie passte gut, als wollte sie genau dorthin. Jaide schraubte sie rasch mit dem Schraubenzieher fest.


      ++Sag ihr, sie soll aufhören++, wies die Stimme Jack an.


      »Wieso?«, fragte er zurück. »Was macht das für einen Unterschied?«


      ++In deiner Welt einen ganz entscheidenden Unterschied. Begib dich in unsere Umarmung und erfahre das Ende von Angst und Trauer.++


      »Und von Glück und Liebe!«


      ++Gefühle sind alles eins. Das wirst du verstehen, wenn du dich uns anschließt.++


      »Also, ich weiß nicht«, sagte Jack. Das Böse sah schrecklich aus, aber das galt auch für Rosenkohl, und der war bekanntlich sehr gesund. Konnte es nicht doch sein, dass Oma X und die Hüter auf dem falschen Dampfer waren?


      ++Die Hüter halten deinen Vater von dir fern. Sag deiner Schwester, sie soll aufhören, sonst darfst du ihn nie wiedersehen.++


      Jack starrte in die Nacht hinaus. Das Böse musste Zugang zu seinem Gehirn haben, um diesen schleichenden Zweifel in seinen Gedanken zu entdecken. Warum war ihr Vater nicht mit nach Portland gekommen? Warum hatte er sie an dem Tag verlassen, an dem ihr Haus explodiert war?


      »Geschafft!«, schrie Jaide, griff in das Futteral und holte die nächste Schraube heraus. Sie schob sie ins Loch, drehte sie hinein und …


      Drei Meter von ihr entfernt klatschte ein Fangarm aufs Geländer, schlängelte sich darum und zog. Das Eisen kreischte protestierend, als der Fangarm einen großen Abschnitt des Rundgangs abriss und nach unten warf.


      Gleichzeitig kämpfte sich die blutende, weißäugige Rennie auf der anderen Seite wieder nach oben. Spinnweben baumelten wie Fangleinen eines Fallschirms von ihrem Körper in alle Richtungen.


      ++Sag ihr, sie soll aufhören!++ Die Mäuler der Ratten auf ihren Schultern bewegten sich den Worten entsprechend. ++Sag ihr, dass sie aufhören soll, Jackaran Kresimir Shield, sonst sorgen wir dafür, dass sie nicht weitermacht!++


      Jack sah wie gelähmt zu, als der Fangarm erneut zuschlug. Diesmal riss er nicht am Rundweg, sondern wagte sich weiter vor. Ein Tentakel tastete umher wie eine blinde Schlange, die nach Beute suchte.


      Jaide war bei der dritten Schraube. Hektisch rammte sie sie mit ihren eiskalten Fingern ins Loch. Dazu musste sie sich noch weiter hinauslehnen. Falls sie jetzt die Schraube fallen ließ, wäre sie mit Sicherheit für immer verloren. Der Rundgang unter ihnen war fort und außer Dem Bösen war niemand da, der etwas – oder jemanden – auffangen könnte.


      »Halt mich gut fest!«, rief sie Jack zu. Er hatte den Griff gelockert, als könnte er bald nicht mehr. Sie fürchtete sich nicht davor, zu fallen, doch es wäre schlimm, wenn der wilde Sturm sie davon wehen würde. Für Fehler hatten sie keine Zeit mehr.


      Jack sah sich zu Rennie um, die versuchte, übers Geländer zu klettern. Die Spinnweben, die ihr eben noch geholfen hatten, behinderten sie nun, verheddert und durcheinander, wie sie waren. Unter ihren Fingern sausten klamme Kakerlaken, sodass sie sich nicht richtig festhalten konnte. Jack dachte, sie säße dort in der Falle, doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht, weil ein Tentakel sich um ihren Bauch schlang und sie aus dem Spinnennetz befreite. Dann setzte er sie auf dem abschüssigen Rest des Rundwegs in der Nähe der Leiter und der Zwillinge ab. Mit starren weißen Augen blickte Rennie zu Jaide hoch, die gerade die dritte Schraube befestigte, ohne etwas von Jacks Seelenqual mitzubekommen.


      »Lass sie in Ruhe«, sagte Jack. »Du willst mich, nicht sie.«


      ++Sag ihr, sie soll aufhören!++


      »Moment …«


      ++Wir haben lange genug gewartet. Sie muss aufhören!++


      Rennie arbeitete sich zu den Kindern vor. Sie klammerte sich mit ihren schleimigen Fingern an das Stahlgeflecht und stierte auf Jaide, die mittlerweile die vierte Schraube in das passende Loch stopfte.


      Jack wollte schon erleichtert aufseufzen, doch dann peitschte ein nasser Fangarm über seinen Kopf.


      Er verharrte kurz in der Luft, dann rollte sich die Spitze zusammen und scheuchte Jaide von der Messingtafel fort wie eine Fliege. Als sie auf Jack fiel, blieben sie ineinander verschlungen an der Leiter hängen. Zwischen ihnen und dem langen Fall in den sicheren Tod lag nur das letzte Stück der schiefen, schartigen Aussichtsplattform.


      Und vom anderen Ende kam Rennie unerbittlich näher.


      Jaide warf Jack einen verzweifelten Blick zu. Der Schraubenzieher war ihr aus der Hand gefallen, als sie verzweifelt versucht hatte, sich an der Leiter festzuhalten.


      Die Zwillinge hoben den Blick zu der vierten und letzten Schraube, die gefährlich wackelte, da Jaide nur eine halbe Umdrehung mit den Fingern geschafft hatte.


      Dann war der Fangarm wieder da und streifte sie kurz, während er blindlings auf den Leuchtturm einschlug. Das ganze Gebäude erbebte unter dem furchtbaren Schlag des Tentakels, und die letzte Schraube fiel wie eine silberne Träne ins Nichts, für immer verloren. Die Zwillinge konnten ihr Vorhaben nicht zu Ende bringen.


      Der Osttrutz konnte nicht ersetzt werden.


      »Nein«, schluchzte Jaide. »Nein!«


      ++Dooochhh!++, rief Das Böse in ihren Gedanken. ++Widerstand ist zwecklos. Und jetzt kommt ihr zu uns, alle beide.++


      »Nein!«, brüllte Jack. Er löste eine Hand und hielt sie Rennie hin. »Ihr wollt doch mich. Verschont sie.«


      »Jack!?«


      »Ich komme mit.« Jack stammelte vor Verzweiflung und warf sich Rennie entgegen, die langsam weiter zu ihnen hochkletterte. »Ich komme zu euch, lasst nur Jaide in Ruhe!«


      Das Böse lachte. Sie hatten es noch nie lachen hören. Etwas Schrecklicheres konnte man sich gar nicht vorstellen. Es kam aus der Kehle aller Tiere, die den Leuchtturm umzingelt hatten. Es kam von Rennie. Es kam vom Sturm, ein donnerndes, grollendes Lachen.


      ++Es ist zu spät, Jackaran Kresimir Shield, viel zu spät für einen Handel mit uns!++


      Die Kinder bekamen die gesammelte Kraft Des Bösen zu spüren. Rennie sollte offenbar die Aufnahme der Zwillinge in seinen Hoheitsbereich abwickeln. Durch ihre Hände wollte Das Böse in sie hineinfließen.


      »Ist das schön, meine Kinder wiederzuhaben«, murmelte Rennie mit ihrer normalen Stimme, obwohl ihre Augen noch immer ein wenig weiß waren. Irgendwie war das noch grauenhafter, als wenn Das Böse durch sie sprach.


      Rennie redete unbeirrt mit sich selbst, während sie sich weiter auf Jack und Jaide zubewegte. Die Ratten auf ihren Schultern quiekten voller Vorfreude und die Kakerlaken rasselten zustimmend.


      Jaide wandte den Blick ab, weil sie Rennie nicht länger zusehen wollte. Als das Leuchtfeuer über sie hinweg schwenkte, entdeckte sie erneut die Initialen ihrer Eltern. Ihr Graffiti war direkt neben der Stelle, an der sie unten an der Sprossenleiter hingen.


      SAH ♥ HJS


      Die Eingebung blendete sie einen Augenblick lang. Jetzt wusste sie genau, was sie tun mussten! Hoffentlich reichte die Zeit dafür!


      »Jack«, sagte sie, »gib mir deine Hand!«


      Er hörte sie nicht, weil er sich vollkommen auf Rennie konzentrierte. Er fürchtete sich ganz entsetzlich vor dem, was gleich passieren würde, denn noch immer hörte er im Geiste Das Böse dröhnend lachen.


      »Jack! Deine Hand!«


      Jaide riss ihn in die Gegenwart zurück. »Was?«


      »›Etwas Gelesenes‹, heißt es in dem Spruch«, sagte Jaide. »Etwas Gelesenes. Vielleicht muss es gar nicht die Gedenktafel sein. Kann sein, dass es nicht einmal Wörter sein müssen. Möglicherweise reichen Buchstaben, wenn wir es noch schaffen – sieh dir das an!«


      Er entdeckte das Graffiti. »Aber wir wissen doch gar nicht, wie man daraus einen Trutz macht!«


      »Wer behauptet das? Wir sind Troubletwisters! Vor einer Woche wussten wir nicht einmal, dass wir fliegen oder schattenlaufen können. Wer weiß, wozu wir fähig sind?«


      Als Jack plötzlich grinste, war es, als risse die Wolkendecke auf.


      ++Kommt zu uns!++, schrie Das Böse im selben Augenblick, als Rennie Jacks Bein packte. Hinter ihr und rund um den Leuchtturm starrten die weißen Augen.


      ++Kommt endlich zu uns!++


      Jack und Jaide antworteten auf ihre Art: Sie verschränkten die Hände und drückten sie auf die Anfangsbuchstaben ihrer Eltern.


      Als sie den Stein berührten, explodierte ein grässlicher Schrei in ihren Köpfen, der nur Sekunden später von jeder Kehle im Umkreis von drei Meilen aufgenommen wurde.


      ++Halt!++, kreischte Das Böse. ++Tut das nicht!++


      »Susan Anne Hungerford liebt Hector Jamieson Shield«, flüsterten die Zwillinge einstimmig. »Sei der Osttrutz.«


      Silbernes Licht strömte durch die eingeritzten Buchstaben wie geschmolzenes Metall in eine Form. Die Gaben der Kinder wurden von diesem Licht angezogen. Jacks Gefühl für Schatten und Dunkelheit entzog sich ihm und seine Sehkraft wurde geschwächt, sodass auch er nur im Schein des Leuchtfeuers sehen konnte. Jaide empfand die Eiseskälte des Windes, mehr aber auch nicht, und musste keine schweren Gedanken mehr denken, um auf der Leiter stehen bleiben zu können.


      Dass ihre Gaben schwanden, störte die beiden nicht, denn sie wussten instinktiv, dass es nur vorübergehend sein würde. Für den neuen Aufbau eines Trutzes und die Verbannung Des Bösen war das notwendig.


      Sie spürten, wie Das Böse sich dorthin zurückzog, wo es hergekommen war. Das riesige Tintenfischungeheuer brach auseinander und hinterließ stapelweise hin und her glitschende Meerestiere zwischen dem Leuchtturm und dem Meer. Mäuserudel flüchteten in alle Richtungen und mischten sich unter die Kolonnen der Spinnen und Kakerlaken. All diese eben noch vereinten Tiere lieferten sich bei jedem Zusammenstoß unerbittliche Kämpfe.


      »Was habt ihr getan?«, fragte Rennie traurig. Ihre Stimme klang schon fast wie früher, doch ein Hauch der Kraft Des Bösen schwang noch mit. »Warum wolltet ihr euch mir nicht anschließen?«


      Sie streckte ihre Klauenhände nach den Kindern aus, ihr Mund war in schrecklichen Qualen verzerrt.


      Jack handelte sofort und zog seinen Fuß weg. Die Frau wollte noch seine Zehen fassen, griff aber daneben und fiel vom Rundweg. Die Ratten kreischten, als sie verzweifelt Halt suchten. Doch vergebens: Ohne einen Laut rutschte sie über den schartigen Rand des zerstörten Rundgangs und starrte Jack und Jaide mit ihren weißen Augen an, bis sie in der Dunkelheit verschwand.


      Jaide legte den freien Arm um ihren Bruder. Als er wieder sicher stand, erwiderte er die Umarmung.


      Der Sturm wurde schwächer. Nachdem der Wind die Richtung gewechselt hatte, riss der Himmel auf und die Sterne leuchteten. Sogar den Mond konnte man bereits erahnen, obwohl er noch hinter einer Wolke verborgen war.


      Doch der Sturm hatte großen Schaden angerichtet. Der Fluss war über die Ufer getreten und hatte die Hauptstraße überschwemmt. In der Stadt gab es wieder keinen Strom mehr, nur das Krankenhaus und der Leuchtturm hatten Licht.


      Als Jack eine Motte ins Gesicht flog, zuckte er zusammen, doch es war nur ein normales Insekt, das vom Leuchtfeuer angelockt worden war.


      Jaides Plan hatte funktioniert. Das Böse hatte Portland verlassen.


      »Wir haben es geschafft«, sagte sie und betrachtete das Graffiti, das sie in den Osttrutz verwandelt hatten. Das silberne Licht verblasste bereits, bald würde es sich von den anderen Inschriften nicht mehr unterscheiden. Doch die Zwillinge wussten, dass es etwas ganz Besonderes war und für immer bleiben würde.


      »Kann man wohl sagen.« Jack grinste wie ein Irrer.


      Die Zwillinge drückten in ihrem alten und bewährten Ritual die Stirnen aneinander, um ihren Triumph zu feiern.


      »Aua!«, beschwerte sich Jaide. Das einzige Problem an dieser Feierlichkeit war, dass immer einem von beiden der Kopf mehr wehtat als dem anderen.


      »Brr«, sagte Jack. Ihm war plötzlich sehr kalt.


      »Wir müssen nach Hause und sehen, wie es Oma und den Katzen geht«, sagte Jaide.


      Sie warf einen Blick auf die Tür im Lampenraum. Der Rundgang befand sich gut einen Meter darunter und bestand eigentlich nur noch aus einer nassen Rutsche in den Abgrund.


      »Sollen wir versuchen, zur Tür zu kommen?«


      »Müssen wir wohl«, sagte Jack. »Wir können schließlich nicht die ganze Nacht hier bleiben.«


      »Im Moment habe ich keine Gewalt über den Wind«, sagte Jaide. »Wenn wir fallen, fallen wir.«


      Jack musterte den Rest des Rundgangs sehr gründlich, als das Leuchtfeuer das nächste Mal darüber schwenkte.


      »Das klappt schon«, sagte er. »Wir können uns unten an den Fensterrahmen festhalten. Sie ragen hervor.«


      »Na dann«, sagte Jaide.


      »Du bist besser im Klettern«, meinte Jack.


      »Meinetwegen.«


      Sie stiegen geschickt von der Leiter, hielten sich an den Fensterrahmen fest und kletterten nach drinnen.


      Jaide zog die Tür hinter sich zu. Als es klickte, gab es eine ohrenbetäubend laute Explosion, bei der beinahe die Fenster herausgeflogen wären. Gleichzeitig wurden die Zwillinge von einem grellen Blitz geblendet und ein heftiger Stromstoß traf die Laterne.


      Da stimmt was nicht, dachte Jack. Der Leuchtturm hat einen Blitzableiter und Blitze kommen nicht von der Seite und … oh nein!


      Er packte Jaide und zog sie zu Boden.


      »Das Böse!«, rief er, als er wieder richtig sehen konnte.


      Der Donner antwortete ihm grollend über der Bucht.


      »Nein … nein … das kann jetzt nicht sein«, sagte Jaide.


      »Normalerweise wäre es falsch, jemals zu glauben, Das Böse käme nicht wieder«, sagte eine Stimme. »Aber in diesem Fall könnte es eine Weile dauern.«


      Die Kinder hoben den Blick. Auf der Spitze der Laterne kauerte ein Mann, aus dessen Anziehsachen Rauch aufstieg. Sie staunten noch mehr, als sie seine Stimme erkannten.


      Jack fasste das Unmögliche in Worte.


      »Dad?«

    

  


  
    
      


      23. Kapitel

      
 Blitze und Tiger


      Hector Shield ließ die Spitze der Laterne los und landete weich neben den Zwillingen. Seine Haare standen noch wilder ab als je zuvor und seine wehenden Rockschöße waren versengt. Er sah aus, als wäre er durch den Schornstein gekommen. In seinen Augen tanzten wilde Lichter, als er seine Kinder umarmte und sie ganz fest an sich drückte.


      »Schneller konnte ich wirklich nicht kommen, meine lieben Troubletwisters«, sagte er. »Wenn ein Trutz versagt, wird Alarm ausgelöst. Das Signal erreichte mich kurz nach meiner Ankunft in Venedig, wo das Wetter unangenehm schön war. Zum Glück war es wenigstens hier stürmisch, sonst hätte ich noch länger gebraucht. Bin ich etwa der Erste?« Er schaute sich um und ließ sie gar nicht zu Wort kommen. »Na gut. Und ist mit euch alles in Ordnung? Wo ist eure Großmutter?«


      Die Zwillinge begriffen erst gar nicht, dass er sie angesprochen hatte, aber dann berichteten sie etwas wirr von den Ereignissen der letzten Tage.


      »Hmmm«, sagte er. »Mutter ist eigentlich zäher als sie aussieht, und es kommt häufiger vor, dass Hüter in diesen tiefen Schlaf fallen, wenn sie ihre Gaben überstrapaziert haben. Ach, da wir gerade beim Thema sind – eure haben sich anscheinend ganz schön ins Zeug gelegt. Das ist absolut normal, aber auch ganz schön nervig.«


      »Dad«, fragte Jaide ernüchtert von dieser Bemerkung, »warum hast du uns nicht erzählt, dass du ein Hüter bist? Dass wir Troubletwisters sind und überhaupt?«


      »Ich dachte, eure Großmutter hätte euch erklärt, dass es gefährlich ist, zu früh zu viel zu wissen?«


      »Stimmt, hat sie.« Jaide war fast so wütend wie erleichtert, ihn zu sehen. »Aber das hätten wir lieber von dir gehört!«


      »Hättet ihr mir denn geglaubt?«


      Ihr Vater lächelte sie schief an, wie immer. Seine Nase war ein bisschen zu groß, sodass sein Gesicht nicht symmetrisch war.


      »Ja«, sagten die Zwillinge. »Selbstverständlich.«


      »Hm«, sagte ihr Vater leicht zerknirscht. »Tja, meistens sind die Eltern der Hüter besonders ungeeignet – ah!«


      Er unterbrach sich und ging zum Fenster. Die Zwillinge folgten ihm und blickten nach unten. Ein langes muskulöses Wesen schritt über den Parkplatz. Im Licht des Leuchtfeuers blitzten scharfe Reißzähne auf. Jack rang nach Luft. Ein Säbelzahntiger!


      Sie verloren ihn kurz aus den Augen, doch dann zuckten zwei Blitze über den Himmel und es donnerte.


      »Vorhängeschlösser«, sagte ihr Vater. »Und die Tür. Nicht gerade raffiniert, also wirklich.«


      Unter ihnen klirrte die Metalltreppe wie ein verrücktes Xylophon, als der Tiger nach oben kam.


      Die Zwillinge sahen ihren Vater an. Sie waren gar nicht mehr in der Lage, Angst zu haben, sie empfanden höchstens noch eine Art erschöpfte Aufregung.


      Hector schmunzelte erleichtert.


      »Hätte ich mir denken können, dass Custer der Nächste ist. Ihr braucht keine Angst zu haben. In der Tigergestalt bewegt er sich nur draußen, wahrscheinlich weil es viel bequemer ist als in Form von Blitzen herumzulaufen.«


      Schwere Schritte näherten sich dem Lampenraum, doch dann tauchte gar kein Tiger in der Luke auf, sondern ein Mann mit hohen Wangenknochen, langem blondem Haar, engstehenden Augen und einem leidenschaftlichen Blick. Er war von oben bis unten in braunen Samt und Wildleder gekleidet. Um den Hals trug er einen Fellkragen. Obwohl das eigentlich gar nicht sein konnte, war er vollkommen trocken.


      »Ich habe das Signal erhalten«, sagte er. »Aber der Trutz steht doch?« Als er sich im Lampenraum umsah und Hector entdeckte, musste er zwei Mal hingucken. »Was machst du denn hier?«


      »Keine Angst, Custer«, antwortete der Vater der Zwillinge. »Wir haben alles unter Kontrolle. Die beiden hier haben ein kleines Durcheinander angerichtet.«


      »Kein Wunder, wenn du in der Nähe warst.«


      »War ich nicht, ich schwöre. Ich bin auch nur wegen des Alarms gekommen.«


      Custers strenger Blick wurde ein wenig milder.


      »Na, dann war es gut, dass du rechtzeitig gekommen bist, um alles wieder gutzumachen, Heck.«


      »Was?«, rief Jack. »Er hat überhaupt nichts getan!«


      »Wir waren das!«, sagte Jaide genauso verärgert wie er. »Wir haben den Osttrutz ersetzt!«


      »Ersetzt? Wohl kaum.« Schmunzelnd tätschelte Custer ihr den Kopf. »Ende gut, alles gut, könnte man sagen.«


      »Genau«, sagte Hector. »Der Trutz ist unversehrt«, verkündete er, als hätte er ihn selbst repariert. »Alles andere zählt nicht.«


      Jack und Jaide platzten vor Wut.


      Doch ehe sie etwas sagen konnten, blitzte es draußen schon wieder und ein gewundener goldener Lichtfaden löste sich aus dem neuen Trutz. Er sauste an der offenen Tür und Custer vorbei, teilte sich und tauchte in die Herzen der Zwillinge.


      Jaide spürte, wie ihre Gabe überschäumend zurückkehrte und nahm Kontakt zu dem Wind auf, der um den Leuchtturm heulte, um ihn willkommen zu heißen. Auch Jack fühlte, wie seine Energie ihn von Neuem erfüllte, wild und unkontrollierbar, und sehnte sich plötzlich sehr nach der Ruhe der Dunkelheit. Das Leuchtfeuer wurde schwächer und selbst die Sterne am Himmel verbreiteten weniger Glanz.


      »Hilfe!«, rief Hector und zog sie rasch wieder in seine feste Umarmung. Seine Gabe kämpfte mit ihren, während er versuchte, sie in den Griff zu bekommen. Einen Augenblick lang sah es fast so aus, als würde er trotz seiner väterlichen Strenge und Entschlossenheit verlieren, doch dann legte Custer ihm eine Hand auf die Schulter.


      Die Männer stemmten sich gegen die wilde, stolze Kraft der Zwillinge. Custers Hand wurde stärker und dicker. Als sich eine Tigerpfote in Hectors Schulter bohrte, zuckte er zusammen und Blut rann in sein Hemd.


      Allmählich gewannen die älteren Hüter die Oberhand. Der rasende Wind um den Leuchtturm verebbte und die Dunkelheit zog sich zurück. Die Gaben von Jack und Jaide fanden Ruhe, doch sie blieben roh und allzeit bereit, bei der kleinsten Provokation loszulegen. »Dieser Trutz verstärkt die Dinge zu sehr. Ich finde, er sollte ein wenig zurückgefahren werden, oder?«, meinte Custer. »Aber wo befindet sich das dumme Ding?«


      Er ging nach draußen und beugte sich vor, um das leuchtende Graffiti mit einem gepflegten Fingernagel anzutippen. Das Licht flackerte und ging aus. »Wie es aussieht, gab es hier für eine Nacht schon genug Aufregung.«


      »Du sagst es«, stimmte Hector zu. »Zwillinge eben.«


      »Wohl wahr.« Custer nickte und sah für einen kurzen Augenblick abgrundtief traurig aus.


      »Ich bringe sie lieber nach Hause, wo sie hingehören, und sehe nach meiner Mutter«, sagte Hector. »Kannst du solange hier aufpassen? Und ein bisschen aufräumen?«


      »Kein Problem.«


      »Danke, dass du so schnell gekommen bist.«


      »Gern geschehen, mein Freund.«


      »Sollte jemand nach mir fragen, ich war nicht hier. Okay?«


      Custer tippte sich mit altmodischem Ernst an die Nase.


      Hector scheuchte die Zwillinge vor sich her die Treppe hinunter. Da ihre Schritte so laut waren, konnten sie sich nur schlecht unterhalten. Der Abstieg war ziemlich beschwerlich, da verwirrte Motten, Spinnen, Kakerlaken und Mäuse im Weg waren. Unten angekommen waren die Zwillinge so erschöpft, dass sie nur noch ins Bett wollten.


      Doch einige Fragen konnten einfach nicht warten.


      »Woher bist du denn diesmal gekommen?«, fragte Jaide.


      »Hab ich doch schon gesagt – aus Venedig.«


      »Aus dem Venedig? In Italien?«


      »Gibt es noch andere?«


      »Portlands gibt es jede Menge«, erwiderte Jaide.


      »Aber nicht so ein Portland.«


      Hector legte beiden Kindern eine Hand auf den Rücken und führte sie über den Parkplatz und an den Grabsteinen vorbei. Es nieselte wieder, doch der Regen war nicht mehr so eisig.


      Obwohl der Vater der Zwillinge geleugnet hatte, dass er sich Sorgen um seine Mutter machte, ging er sehr schnell. Er rannte beinahe, als sie sich dem Haus näherten. Die Zwillinge konnten kaum Schritt halten.


      »Ich freue mich jedenfalls sehr, euch zu sehen«, sagte Hector, während sie durch den Nieselregen hasteten. »Trotz der widrigen Umstände. Ich habe euch vermisst.«


      »Warum bist du denn dann weggegangen?«, fragte Jack.


      »Und warum durfte keiner wissen, wo du warst?«


      »Das ist der Fluch der Hüter«, antwortete er, »und der Fluch aller Eltern von Troubletwisters. Dank eurer Gaben seid ihr zu erstaunlichen Dingen fähig, doch sie sind weder sicher noch leicht zu handhaben. Nur selten kann man sich ihrer bedienen, ohne dass es Folgen hat, erst recht, wenn andere Hüter in der Nähe sind. Ihr müsst vorsichtig sein. Viel mehr Troubletwisters sind daran gestorben, dass sie mit ihren Gaben falsch umgingen, als solche, die vom Bösen vereinnahmt wurden. Und oft sind die Eltern versehentlich daran schuld. Ihr könntet euch oder Menschen, die ihr liebt, großen Schaden zufügen, bis ihr eure Gaben im Griff habt.«


      Die Zwillinge nickten nachdenklich. Das hatten sie auch schon gemerkt. Allmählich dämmerte ihnen auch, was bei der Explosion ihres Hauses wirklich passiert war. Ihre Gaben waren zum Leben erweckt worden und hatten Das Böse angezogen. Und als Hector eingeschritten war, hätten diese unkontrollierten Gaben sie beinahe alle umgebracht.


      »Aber warum hast du uns vorher nie etwas davon erzählt?«, wollte Jaide wieder wissen. »Warum sind wir jetzt erst nach Portland gefahren?«


      Er seufzte. »Eure Mutter wollte es so, und ich habe es wider besseren Wissens zugelassen. Als wir uns kennenlernten, wusste sie nicht, dass ich ein Hüter bin, und ich habe es ihr nicht gesagt. Erst als ihr unterwegs wart, wurde mir klar, dass ich es ihr nicht länger verheimlichen konnte. Eure Mutter fand das nicht gut, sie hatte Angst um euch. Sie wollte ein normales Leben leben. Mit meiner Welt … und all dem wollte sie nichts zu tun haben.«


      Er machte eine ausladende Geste, die den nachlassenden Sturm, die Nacht und das Haus einbezog.


      »Ich habe es versucht«, fuhr Hector fort. »Ich habe es wirklich versucht, aber die Natur lässt sich nicht beeinflussen, und es gibt immer genug zu tun für einen Hüter. Es war einfach Pech, dass ich gerade von einer Mission zurückgekehrt bin, als eure Kräfte kurz vorm Platzen standen. Aber irgendwann wäre sowieso etwas passiert.«


      »Und dann wäre auch Das Böse gekommen«, sagte Jack, der sich an die starren weißen Augen im Schlafzimmer seiner Eltern erinnerte.


      »Ja, es versucht es immer wieder, sobald sich zwischen unserer und seiner Welt eine Kluft auftut«, sagte Hector. »Wir müssen es stets aufs Neue abwehren, für uns und für eure Mutter und die vielen, vielen Menschen, die so sind wie sie. Gleich sind wir da!«


      Hinter ihnen blitzte plötzlich das Leuchtfeuer des Leuchtturms auf und schwenkte über die Stadt. Als Hector und die Zwillinge sich umschauten, musste Hector lächeln.


      »Als ich so alt war wie ihr, habe ich mir in dem Leuchtturm das Bein gebrochen. Ich habe immer noch eine Narbe.«


      »Aber du hast uns immer erzählt, das wäre passiert, als du einen Drachen steigen ließest«, protestierte Jaide beleidigt. Die Geschichte hatte er ihnen schon tausend Mal erzählt. »Von dem Leuchtturm hast du kein Sterbenswörtchen gesagt!«


      »Ich habe wirklich einen Drachen fliegen lassen, mehr oder weniger«, antwortete ihr Vater. »Aber ich habe euch auch vorher noch nie von dem elektrischen Sturm erzählt, den wir … den ich heraufbeschworen hatte. Ich kann von Glück sagen, dass ich mir nur ein Bein gebrochen habe. Ich hätte einen Stromschlag bekommen oder vom Bösen erwischt werden können. Mein Blitzgewitter hatte den Trutz geschwächt und … Das Böse hatte auf diese Gelegenheit nur gewartet.«


      Als Jaide darüber nachdachte, bekam sie ein schlechtes Gewissen. Hatten sie und Jack auch etwas getan, das dem Trutz geschadet hatte? Jack war diese Befürchtung nicht neu, seit Das Böse davon gesprochen hatte. Ihm fiel wieder ein, wie Hector eben gekommen war. Es hatte auch früher schon gewittert, wenn sein Vater nach Hause gekommen war.


      »Das heißt, du hast gelernt, mit Blitz und Donner umzugehen?«, fragte er verwundert. Es war nicht schlecht, im Schatten gehen zu können, aber über Blitze zu reisen, war eine ganz andere Nummer – und dann auch noch vom anderen Ende der Welt.


      »Ja. Es ist nicht leicht und immer mit einem gewissen Risiko verbunden«, antwortete sein Vater. »Denk gar nicht erst darüber nach, es auch zu versuchen«, fügte er warnend hinzu, als sie die Stufen am Eingang hinaufeilten und ins Haus huschten. »Ihr müsst mir etwas versprechen: Es ist eigentlich nicht fair, etwas von euch zu verlangen, das ich selbst nicht sonderlich gut geschafft habe, aber es ist wichtig. Ich hoffe, dass ihr das für mich tun werdet.«


      »Was denn?«, fragten Jaide und Jack einstimmig.


      »Ich möchte vorher kurz nach Oma sehen, dann …«


      »Mir geht es gut, Hector, vielen Dank«, sagte Oma X. Als sie so plötzlich an der Treppe auftauchte, zuckten Jack und Jaide erschrocken zusammen. Links und rechts von einer Katze begleitet, kam sie herunter. Aris Schwanz ragte steif empor wie eine Antenne, nur die letzten Zentimeter waren abgeknickt. Kleos Fell kräuselte sich am Rücken, als wäre es elektrisch aufgeladen, und Oma X’ Zottelmähne passte zu ihrem erregten Blick.


      »Ich weiß nicht, ob es schlau von dir war, vorbeizukommen«, fuhr Oma X fort. »Wenn man überlegt, wie viel bereits …«


      Sie brach ab und legte den Kopf schief. Die Katzen stellten die Ohren auf.


      Einen Augenblick später hörten sie alle das Quietschen der Reifen auf dem Kopfsteinpflaster, als ein Auto in die regennasse Einfahrt einbog.


      »Ah, das ist bestimmt Susan«, sagte Oma X.


      Hector sah verunsichert zur Tür.


      »Sie hat keine Ahnung, was hier los war«, sagte er dann.


      Oma X nickte, und er brachte Jack und Jaide rasch zur Hintertür und raus in den Garten. Dort blieb er kurz unter den Bäumen stehen und legte seinen Kindern eine Hand auf die Schulter.


      »Jetzt zu eurem Versprechen … Ich möchte, dass ihr alles tut, worum eure Oma euch bittet, und wenn es sich noch so seltsam anhört. Habt ihr das verstanden? Ich verlange das als euer Vater und als Hüter. Euer Leben und unsere Familie hängen davon ab.«


      »Heißt das, sie bringt uns bei, wie wir richtige Hüter werden?«, fragte Jaide.


      »Ja, und ich wette, ihr bringt ihr auch noch das ein oder andere bei.«


      Er lächelte, aber Jack war noch nicht nach Lachen zumute.


      »Du könntest es uns doch auch beibringen.«


      »Das stimmt, aber es würde euch nur zurückwerfen, wenn ich hier bliebe. Die Lektionen sind sehr anspruchsvoll und der Lehrer muss oft sehr streng sein. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob ich dazu in der Lage wäre. Ich würde euch beschützen wollen … alle beide … und so funktioniert das nun mal nicht.«


      Er hätte vielleicht noch mehr gesagt, doch Susan bremste bereits in dem feuchten Kies.


      »Versprecht es mir!«, bat Hector seine Kinder eindringlich.


      »Na gut«, sagte Jack.


      »Und du, Jaide? Beeil dich!«


      Sie hatte ihren Vater noch nie so aufgeregt erlebt. »Ja, ich verspreche es, aber …«


      »Ich habe euch beide sehr lieb.« Hector gab ihnen einen Kuss auf die Stirn. »Vergesst das nicht und bleibt, wo ihr seid. Vielleicht legt ihr lieber eine Hand vor die Augen.«


      Die Zwillinge blinzelten nicht einmal, als ihr Vater eine spitze Eisenstange aus der Manteltasche zog. Sie hatten sie schließlich selbst an jenem verhängnisvollen Tag in seinem Koffer gefunden, als ihre Gaben zum Leben erweckt worden waren. Hector hielt sie in der rechten Hand und strich damit mehrmals schnell über seinen Körper, woraufhin hellblaue Streifen in der Luft hängen blieben. Sie zogen sich zu einem komplizierten Siegel zusammen, das wie ein Hitzeschleier waberte, sobald es vollendet war. Dann leuchtete es wieder violett. Hector Shield hob die Eisenstange mit beiden Händen über den Kopf und stemmte die Füße in den Boden.


      »Wer wird in einem Orchester am wahrscheinlichsten vom Blitz getroffen?«, rief er seinen Kindern zu. »Der Dirigent. Kapiert?«


      Als er mit einem Aufblitzen strahlendblauer Energie verschwand, grollte erneut ein lauter Donner über der Stadt.


      Als auf der anderen Seite des Hauses eine Wagentür zugeworfen wurde, war es das Startsignal für die Kinder. Sie liefen ins Haus zurück und an Oma X vorbei die Treppe hoch, sodass die Katzen zur Seite springen mussten. Auf ihrer Etage zogen sie im Badezimmer rasch die nassen Sachen aus, rubbelten sich die Haare mit den Handtüchern trocken und schlüpften in ihre Schlafanzüge.


      »Bist du das, Susan?«, hörten sie Oma X’ Stimme von unten. »Was ist denn los?«


      Die Katzen kamen zu ihnen ins Zimmer, als Jack und Jaide in die Betten sprangen und die Decken bis zum Kinn hochzogen.


      »Sie ist aufgewacht, als der Trutz wieder funktionierte«, erklärte Kleo den Zwillingen. »Ich hatte nicht genug Zeit, ihr alles zu erzählen.«


      »Dürfen wir gratulieren?« Aris Blick zuckte von einem Zwilling zum anderen. »Oder war es das Werk eures Vaters?«


      »Wir haben es geschafft«, sagte Jack, »aber wir können euch das jetzt auf die Schnelle nicht erklären.« Er dachte an seine Mutter und daran, was sie zu Oma X sagen würde.


      Wie aufs Stichwort betrat Susan das Zimmer. Sie trug ihre Sanitäteruniform, und an ihrem Gürtel quäkte ein Funkgerät, dem sie keine Beachtung schenkte. Oma X kam hinter ihr herein. Sie hatte nackte Füße unter ihrem Morgenrock, und Jaide bemerkte zum ersten Mal, dass sie silberne Zehenringe trug.


      »Geht es euch gut?«, fragte Susan. »Hatte es … hattet ihr … etwas damit zu tun? Habt ihr das getan?«


      »Was sollen sie getan haben?«, fragte Oma X. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


      »Und ob du das weißt!«, sprudelte Susan hervor. »Die Stadt wurde zum Katastrophengebiet erklärt. Angeblich aufgrund eines lokal begrenzten Wirbelsturms. Das glaube ich keine Sekunde!«


      »Uns geht es gut«, sagte Jaide. Jack nickte und gähnte wenig überzeugend.


      Susan zerrte sie aus den Betten und schloss sie fest in die Arme.


      »Ich bin so froh, dass euch nichts passiert ist! Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht! Jetzt müsst ihr keine Angst mehr haben – ihr seid in Sicherheit.«


      Die Zwillinge schlangen die Arme um ihre Mutter, deren fester Griff zeigte, welche Ängste sie ausgestanden hatte. Am liebsten hätten sie ihr die Wahrheit gesagt, doch sie hätte das alles nicht verstanden.


      »Es geht schon, Mom«, sagte Jaide tröstend. »Das war nur ein schwerer Sturm. Wir haben fast die ganze Zeit geschlafen.«


      »Wirklich«, sagte Jack und warf Oma X einen Blick zu. »Wir sind gar nicht dazugekommen, uns zu fürchten.«


      »Stimmt das auch?«


      Susan lockerte die Umarmung und blickte beiden Kindern direkt in die Augen. Das kannten sie schon: Sie wollte sehen, ob sie gelogen hatten. In dem Augenblick merkten sie erst selbst, dass sie schwindelten – und zwar, um ihre Mutter vor Sorgen zu bewahren, aber auch, damit sie sie nicht aus Portland und von ihrer Großmutter wegholte. Denn sie mussten unbedingt hierbleiben, wenn sie ihre Gaben jemals in den Griff bekommen wollten.


      »Ganz ehrlich, Mom.«


      Damit alles ins Bild passte, fügte Jaide hinzu: »Du musst immer alles schwarz sehen!«


      »Heute Morgen deutete noch nichts darauf hin, Susan«, sagte Oma X in aller Seelenruhe, »dass das Wetter umschlagen würde. Sonst hätte ich die Kinder nie aus den Augen gelassen.«


      »Das weiß ich doch«, sagte Susan und ließ die Zwillinge endlich los. »Wie ich hörte, wurde die Schule geschlossen.«


      »Keine Sorge, Mr Carver hat angerufen und dann habe ich sie abgeholt. Komm, Susan, wir gehen in die Küche«, sagte Oma X. »Du siehst aus, als wärst du völlig durchgefroren. Ich gebe dir etwas Warmes zu trinken.«


      »Das ist lieb von dir, aber ich kann nicht lange bleiben. Ich habe mich freiwillig für den Rettungstrupp vor Ort gemeldet. Die Flut hat Bäume entwurzelt, Autos mitgerissen und mehrere Dächer abgedeckt …«


      Die Zwillinge gingen mit ihrer Mutter, Oma X und den Katzen in die Küche. Oma X schaltete das Radio ein und zündete den Ofen an. Die Zwillinge und ihre Mutter lauschten einem aufgeregten Bericht über einen Berg mit Meerestieren, den eine unglaubliche Wasserhose aufgehäuft hatte.


      »Ich hoffe, es ist nicht immer so … spannend in Portland«, sagte Susan mit einem schwachen Lächeln.


      »Die Kinder sind bei mir in Sicherheit«, versprach Oma X.


      Im Radio ging es mittlerweile um eine vermisste Person, die gerade in der Nähe des Leuchtturms gefunden worden war. Anscheinend hatte sie sich jedoch nicht behandeln lassen und war sofort davongelaufen. Jaide hörte gerade noch, dass es sich um Renita Daniels handelte, als ihre Mutter das Radio leiser drehte und ihre Kinder noch mal umarmte.


      »Geht lieber wieder ins Bett«, sagte sie. »Ich bin so froh, dass es euch gut geht.«


      »Ich habe dir einen schönen warmen Kakao gemacht, Susan«, sagte Oma X mit einem verschwörerischen Blick zu den Zwillingen. »Gute Nacht, Kinder.«


      Die Zwillinge gaben ihrer Mutter ein Küsschen und gingen pflichtschuldig nach oben in das Zimmer, das nun endgültig ihres war. Eine Dosis von Oma X’ Zaubertrank, der ihre Erinnerungen löschte, würde die Ängste ihrer Mutter gegenüber Hütern, Hector und der Explosion ihres Hauses nicht zerstreuen, doch wenigstens würde sie die heutigen Ereignisse vergessen.


      Je weniger sie über ihr neues Leben in Portland wusste, desto besser.

    

  


  
    
      


      Epilog

      
 Ein Handbuch

      des Bösen


      Die Katzen folgten den Kindern in ihr Zimmer und sprangen auf ihre Betten – Ari zu Jaide und Kleo zu Jack.


      »Glaubt ja nicht, dass wir euch schlafen lassen, bevor ihr uns nicht alles erzählt habt«, sagte Kleo entschieden.


      »Wir würden wirklich gerne wissen, was passiert ist«, sagte Ari freundlicher.


      »Kein Problem«, sagte Jaide.


      Sie redeten immer noch, als Oma X leise an die Tür klopfte und den Kopf ins Zimmer steckte.


      »Gut gemacht, Troubletwisters«, sagte sie.


      »Wie geht es dir?«, fragte Jaide.


      »Danke, Jaidith, sehr viel besser als vorher.«


      Oma X kam herein und griff nach ihren schmutzigen Sachen. Sie zog die Nase kraus, als sie an Jacks Hemd roch.


      »Dieser versengte Geruch ist so typisch … wirklich schade, dass Hector nicht länger bleiben konnte. Aber so ist es nun mal«, sagte sie mit Bedauern. Die Zwillinge begriffen, dass sie ihren Sohn genauso vermisste wie sie beide ihren Vater. »Also, wie ich sehe, wart ihr in meiner Antiquitätensammlung.«


      »Wir sind nur dagewesen, um …«, setzte Jack an, doch Oma X hob die Hand.


      »Ihr habt in der großartigen Tradition der Hüter das getan, was die Situation erforderte, und zwar in der weniger großartigen Tradition der Troubletwisters so chaotisch, wie es nur ging.«


      »Was ist aus der Spieluhr geworden?«, fragte Jaide. Die Katzen hatten ihr bereits erzählt, dass Das Böse das Haus angegriffen hatte, als die Spieldose keine Musik mehr gespielt hatte. Doch bevor die Ratten und Insekten ins Haus eindringen konnten, hatten die Zwillinge den Trutz repariert.


      »Jetzt ist sie nur noch eine feine Spieluhr aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert, mehr nicht«, sagte Oma X. »Ich werde sie bei eBay verkaufen.«


      »Dieser Krokodilschädel hat mir die Fingerspitze abgebissen«, sagte Jaide und fuchtelte mit ihrem verbundenen Finger. Sie hatte ihn im Zuge der Ereignisse vergessen, doch jetzt tat er wieder richtig weh.


      »Das Krokodilorakel hat es in sich«, sagte Oma X. »Eigentlich reicht ein Tropfen Blut, den man ihm mit dem Löffel gibt. Man sollte ihm nichts zu beißen geben. Morgen früh sehe ich mir den Finger an, damit er sich nicht entzündet. Vielleicht muss er auch genäht werden.«


      Jaide schnitt eine Grimasse. Sie war normalerweise recht tapfer, was Ärzte anbelangte, es sei denn, es ging um Spritzen und Nadeln.


      Oma X holte einen Kompass aus der Tasche ihres Morgenrocks.


      »Der Kompass sagt mir auch, dass es beim Osttrutz einen Wechsel gab. Habt ihr meine Nachricht über die Messingtafel nicht erhalten?«


      »Doch«, antwortete Jaide. »Wir haben auch versucht, sie zu ersetzen.«


      »Aber Das Böse hat uns gestört«, sagte Jack. »Deshalb mussten wir einen neuen Trutz erschaffen.«


      Oma X zog die Augenbrauen hoch. »Wie, einfach so?«


      »Tja, eigentlich wissen wir nicht genau, wie wir es gemacht haben …«


      »Nur, dass wir es wirklich geschafft haben«, sagte Jaide. »Custer hat den Trutz geprüft, er funktioniert einwandfrei. War das irgendwie falsch?«


      »Nein, überhaupt nicht. Ihr habt nur etwas sehr Schwieriges getan, was man normalerweise erst nach einem Jahr Unterricht bewerkstelligen kann und wofür ein besonders gutes Hüter-Paar benötigt wird. Damit ein neuer Trutz wirklich sicher ist, braucht man immer zwei Hüter, müsst ihr wissen.«


      »Wir sind Zwillinge«, sagte Jack stolz. »Wahrscheinlich hat es deshalb so gut geklappt.«


      »Das stimmt. Aber so besonders ist es auch nicht, denn alle Troubletwisters sind Zwillinge. Doch nicht alle Zwillinge sind Troubletwisters.«


      Ehe Jaide diesen Satz richtig verarbeiten konnte, holte Oma X schon wieder etwas aus den schier unerschöpflichen Tiefen ihres Morgenrocks.


      »Ich habe euch noch etwas anderes mitgebracht«, sagte sie. »Ich möchte euch etwas zeigen, das normalerweise im blauen Zimmer aufbewahrt wird, wo niemand etwas damit anstellen kann.«


      Sie zeigte ihnen einen großen blauen Ordner, der so dick war wie ein Lexikon. Als sie ihn aufschlug, sahen sie einen Haufen verschieden großer Zettel, die alle in diesem Ringbuch steckten. Weiter vorne überwogen moderne Computerausdrucke, doch als Oma X zurückblätterte, wurde das Papier dicker und älter. Einige Zettel waren mit Schreibmaschine geschrieben, andere in verschnörkelter Schreibschrift. Ganz unten gab es nicht einmal mehr Papier, sondern Pergament, das mit vergoldeten Anfangsbuchstaben und kleinen Bildern verziert war. Es gab noch mehr ganzseitige Illustrationen, Landkarten und Diagramme, die früher noch handgezeichnet und später offensichtlich am Computer erstellt worden waren.


      »Wenn das nächste Mal etwas passiert, kommt ihr an erster Stelle.« Oma X schlug den Ordner wieder zu und zeigte den Kindern den Rücken der Mappe, wo eine Karte in der Plastikhülle steckte. Die Loseblattsammlung stellte Ein Handbuch Des Bösen dar.


      »Seit Jahrtausenden kämpfen wir Hüter mit unterschiedlichem Erfolg gegen Das Böse. Das Handbuch enthält die gesammelten Erfahrungen und überstandenen Gefahren, die im Laufe der Zeit und durch Das Böse auf uns zukamen. Wenn man angemessen damit umgeht, kann man viel dazulernen. Doch ihr müsst euch darüber im Klaren sein, dass es nicht auf alle Fragen eine Antwort hat, und dass man nicht immer alles darin wiederfindet. Denn es ist nicht nur eine Ansammlung alter Zettel, es gibt auch Dinge, die Troubletwisters nicht wissen dürfen oder die ihnen anfangs noch erspart bleiben. Aber falls ihr mich einmal nicht fragen könnt, könnt ihr in dem Handbuch nachsehen. Denkt darüber nach, was ihr wissen wollt, und blättert darin. Falls die Antwort hier drin steht, werdet ihr sie finden.«


      Die Zwillinge nickten. Sie begriffen, dass ihre Unterweisung mit diesem wichtigen Rat bereits begonnen hatte. Wohin sie die Kinder führen würde, konnte keiner wissen, und welche Gefahren auf sie warteten, konnten sie sich nicht vorstellen, aber sie waren jetzt auf dem Weg. Immerhin.


      »Schön, dass ihr das verstanden habt«, sagte Oma X. »Morgen werdet ihr alles aufschreiben, was geschehen ist, und es selbst in das Handbuch einheften. Wenn nötig, wird es eure Arbeit bebildern …«


      »Es wird sie bebildern?«, fragte Jaide.


      »Genau gesagt, wird es den passenden Hüter finden, der die besten Bilder dazu finden kann«, erwiderte Oma X. »Es könnte sein, dass einer von euch diese Gabe hat, die Gedanken und Niederschriften anderer zu illustrieren. Doch ihr dürft nur mit anderen Hütern über die Dinge sprechen, die ihr aufschreibt …«


      »Und mit den Helfern der Hüter«, sagte Kleo. »Also mit uns.«


      »Einige Dinge dürft ihr mit den Hüterhelfern besprechen«, fuhr Oma X mit strengem Blick fort. »Für uns ist die Geheimhaltung wichtiger als Leben und Tod. Wir sind Teil eines endlosen Kampfes gegen einen fürchterlichen Gegner. Dafür riskieren wir unser Leben und schlagen große Schlachten, doch der Rest der Welt darf von der Existenz Des Bösen nichts erfahren.«


      »Wieso nicht?«, fragte Jack.


      »Weil es leider der menschlichen Natur entspricht, Dem Bösen zu verfallen«, erklärte Oma X mit finsterer Miene. »Es gibt sogar Menschen, die sich ihm freiwillig anschließen oder im Austausch gegen das, was Das Böse zu bieten hat, sich selbst oder andere verkaufen würden.«


      »Oh«, sagte Jack nachdenklich.


      Oma X musterte ihn eine Minute länger als ihm angenehm war, und fügte dann hinzu: »Auch Hüter sind nicht gegen Das Böse immun.«


      Er wandte den Blick ab und hoffte, dass sie nur vermutete, dass Das Böse versucht hatte, ihn gegen sie aufzubringen. Er schwor sich, ihr nie davon zu erzählen.


      »Haben wir den Osttrutz wirklich beschädigt?«, fragte er.


      »Vielleicht«, antwortete sie. »Er war schon alt und auch euer Vater hatte ihn bereits beschädigt. Vielleicht hat eure Gegenwart ihm den Rest gegeben, doch ihr habt es nicht mit Absicht getan und zum Schluss habt ihr alles wieder gutgemacht, nicht wahr? Denkt nicht mehr darüber nach! In Zukunft hört einfach auf mich, wenn ich euch bitte, vorsichtig zu sein.«


      »Ja, Oma.« Jack wusste nicht, ob sie wirklich die Wahrheit sagte oder einfach nur nett zu ihnen war. Doch es ging ihm ein bisschen besser.


      »Erzählst du uns morgen etwas über die anderen Trutze?«, fragte Jaide. »Und zeigst du uns, wo sie sind?«


      »Alles zu seiner Zeit«, sagte ihre Großmutter. »Erst müssen wir eure Gaben unter Kontrolle bringen. Normalerweise hättet ihr in eurer Entwicklung als Troubletwisters noch gar nichts über Trutze erfahren.«


      Jaide nickte. Sie wusste selbst zu genau, wie wichtig es war, ihre Gaben in den Griff zu bekommen.


      »Und was ist mit der Schule?«, fragte Jack. »Müssen wir da wirklich hingehen, wenn sie wieder aufmacht?«


      »Das lässt sich leider nicht vermeiden. Die Welt dreht sich weiter, auch wenn ihr lernt, wahre Troubletwisters zu sein.« Sie lächelte sie liebevoll an. »Und jetzt solltet ihr wirklich schlafen. Katzen, ihr dürft euch auch zurückziehen.«


      »Gute Nacht«, sagte Kleo zu den Zwillingen. »Ihr habt euch tapfer geschlagen.«


      Sie sprang auf und leckte Jaide durchs Gesicht. Dann hüpfte sie auf Jacks Bett und leckte auch ihn ab, obwohl er das nicht mochte. Ari dagegen stupste ihn nur mit dem Kopf an, statt ihn abzulecken.


      »Es ist eine Ehre, mit euch zusammenzuarbeiten, Troubletwisters«, sagte Ari ernst.


      Oma X sah zu, wie die Katzen das Zimmer verließen. Dann gab sie den Zwillingen einen Kuss.


      »Ihr habt euch wirklich ganz hervorragend geschlagen«, sagte sie. »Ich bin sehr stolz auf euch, meine Enkel.«


      Oma X schaltete das Licht aus. Einen Augenblick später hörten sie ihre leisen Schritte, die sich so anders anhörten als tagsüber mit ihren Cowboystiefeln.


      »Ich glaube, es wird doch nicht so schrecklich, wie wir dachten«, sagte Jack. »Abgesehen davon, dass es kein Fernsehen gibt.«


      »Glaube ich auch.« Jaide gähnte. »Aber was hat sie da über Zwillinge und Troubletwisters gesagt?«


      »Hmmmm?« Jack war mit seinen Gedanken woanders.


      »Weißt du was? Es wäre echt obercool, über Blitze zu reisen!«


      Jaide antwortete nicht. Sie schlief schon, und kurz darauf war auch Jack eingeschlafen.


      Ende


      

    

  


  
    
      


      Wie es weitergeht …

    

  


  
    
      


      Prolog

      
 Merkwürdigkeiten

      in der Nacht


      In Portland herrschte Ruhe. Es war so still und leise, wie es sich für eine Kleinstadt an einem regnerischen Montagmorgen um zwei Uhr gehörte. Die Straßen waren verlassen, kein Auto fuhr, und man hörte nur den leisen Tanz des Regens und das träge Hintergrundgeräusch der Brandung an der Mermaid-Landspitze.


      Durch die Stille vor der Morgendämmerung bewegte sich etwas in der Mitte der River Road – etwas gewaltig Riesiges und Dunkles kämpfte sich mühsam vorwärts.


      Es war so lang wie ein Bus, wenn auch nicht so hoch, und schleppte sich unter großem Kraftaufwand die leichte Steigung zur Main Street hinauf.


      Als es sich einer Straßenlaterne näherte, hob es ein sonderbares, dunkles Auge – und die Beleuchtung erlosch. Die Kreatur ließ ein leises, beinahe gähnendes Zischen der Zufriedenheit aus seinem mächtigen Schlund entweichen und arbeitete sich weiter vor. Dabei hinterließ das Wesen eine Schleimspur und erloschene Straßenlaternen.


      Bald wurde deutlich, wohin es wollte. Sein Ziel war ein großes, altes Haus am Hang unter dem Felsenberg – ein Haus mit einem Witwengang um einen hohen Giebel. Oben auf dem Dach prangte eine außergewöhnliche Wetterfahne in Form eines zunehmenden Mondes mit den dazugehörigen Sternen.


      Die Wetterfahne schwenkte bei völliger Windstille abwechselnd nach Süd- und Nordwesten, bis sie schließlich in Richtung der Kreatur wies, die immer näher an das Haus heranplatschte.


      Dort, wo die Watchward Lane von der Parkhill Street abging, legte das mächtige Ding eine Pause ein und riss erneut das breite Maul auf. Doch diesmal erbebte der ganze Körper.


      Mit einem letzten starken Zucken erbrach es sechs teilweise verdaute Ratten. Dann schlurfte das sonderbare Wesen weiter. Je näher es seinem Ziel kam, umso schneller bewegte es sich, zumal ein weiterer Regenschauer dem Ungeheuer das schleimige Schleichen auf der Kopfsteinpflasterstraße erleichterte. Plötzlich leuchteten helle Lichter im Jachthafen und am Fischmarkt auf und trieben die Kreatur zur Eile an. Die Nacht neigte sich dem Ende zu, die Boote kehrten zurück und bald würden sich die Fischer an die Arbeit machen.


      Das Ungeheuer musste sich verstecken. Glücklicherweise wusste es genau, wo.

    

  


  
    
      


      1. Kapitel

      
 Das Ungeheuer

      von Portland


      »Es hat eine Art Gorillafell«, sagte ein Junge, dessen Namen Jack Shield nicht behalten hatte, obwohl sie nun seit einer Woche in dieselbe Klasse gingen.


      »Gar nicht wahr«, protestierte Miralda, die Tochter des Bürgermeisters und selbst ernannte Expertin bei allem, was die Stadt betraf. »Jeder weiß, dass es so groß wie ein Elefant ist und einen Panzer wie ein riesiges Insekt hat. Außerdem hat es ein breites Maul und Haifischzähne.«


      »Was, wer?«, fragte Jaide Shield, die sich etwas zu trinken geholt hatte, als Mr Carver die Schüler in die Mittagspause geschickt hatte. Sie hatte den Anfang des Gesprächs verpasst.


      »Das Ungeheuer von Portland«, antwortete Kyle. Er war von Anfang an unfreundlich zu Jack und Jaide gewesen, sodass es niemanden wunderte, als er hinzufügte: »Davon habt ihr keine Ahnung.«


      »Stimmt«, erwiderte Jaide, als wäre es ihr ganz egal. »Ich glaube sowieso nicht an Ungeheuer.«


      »Ich auch nicht«, sagte Jack. »Für so einen Kinderkram sind wir längst zu alt … Kyle.«


      »Das sagt ihr nur, weil ihr es nicht gesehen habt«, mischte sich Miralda wieder ein. »Das Ungeheuer von Portland gibt es wirklich.«


      »Hat es denn schon mal jemand gesehen?«, fragte Jaide.


      »Mein Bruder«, antwortete Kyle.


      »Meine Tante«, sagte Miralda. Mehrere Kinder kamen dazu und berichteten von Verwandten und Freunden, die das Ungeheuer gesehen haben wollten, doch keiner der Anwesenden war ihm bisher persönlich begegnet.


      Jack und Jaide tauschten einen schnellen heimlichen Blick. Als die Zwillinge behauptet hatten, nicht an Ungeheuer zu glauben, hatten sie nicht die Wahrheit gesagt. Im Gegenteil, sie wussten genau, dass so etwas möglich war. Erst in der letzten Woche hatten sie gegen Horden von Ratten und Insekten gekämpft. Die Tiere hatten sich mit den verschiedensten Lebewesen verbündet, zum Beispiel mit einem fetten Tintenfischmonster und einer Frau, aus deren Schultern lebende Ratten gewachsen waren. All das war das Werk eines Feindes, der so schrecklich war, das man ihn nur Das Böse nannte.


      Die Mutter ihres Vaters, die sie Oma X nannten, war das hiesige Oberhaupt eines Geheimordens, der sogenannten Hüter, die sich dem Kampf gegen Das Böse verschrieben hatten. Doch Jack und Jaide hatten noch ganz andere Dinge entdeckt, seit sie nach Portland gekommen waren. Das Böse hatte geheimnisvolle, schreckliche Kräfte, doch auch die Hüter hatten besondere Fähigkeiten, die sogenannten Gaben. Und auch Jack und Jaide besaßen solche Gaben, doch sie hatten ihre magischen Fähigkeiten noch nicht richtig im Griff.


      »Und warum reden gerade heute alle von dem Ungeheuer?«, fragte Jack lässig. Innerlich war er jedoch aufgeregt und fürchtete sich sogar ein wenig. Falls wirklich ein Ungeheuer in der Stadt war, bedeutete das mit Sicherheit, dass Das Böse wieder da war, obwohl Oma X ihnen versichert hatte, dass sie es beim letzten Mal gründlich in die Flucht geschlagen hatten.


      »Das neue Mädchen hat es gestern Abend gesehen«, erklärte Miralda.


      »Was?«, sagte Jaide. »Das stimmt nicht, ich habe …«


      »Du doch nicht«, unterbrach Miralda sie ungeduldig. »Das neue neue Mädchen, das heute gekommen ist. Tara.«


      Jack und Jaide drehten sich zu der Schülerin um, die gerade aus dem Sekretariat kam. Mr Carver hatte sie zu Beginn der ersten Stunde vorgestellt, aber sie hatten noch nicht viel von ihr gesehen. Sie war groß, trug teuer aussehende Kleidung und hatte ihr glänzendes schwarzes Haar sehr modisch frisiert. Im Gegensatz zu Jacks und Jaides alter Schule gab es an der Stormhaven-Schule in Portland keine Uniformpflicht. Dennoch hatten sich etwa zwei Drittel der Schüler unausgesprochen auf einen bestimmten Kleidungsstil geeinigt.


      »Hi«, sagte das neue Mädchen, als sie auf die anderen Schüler zutrat, die auf ein Zeichen von Miralda hin sofort auseinandergingen – alle außer Jack und Jaide.


      »Hallo, ich heiße Jaide«, sagte Jaide. »Und das ist Jack.«


      Jaide musste nicht erklären, dass sie Geschwister waren. Obwohl sie keine eineiigen Zwillinge waren – Jack war so dunkel wie ihr Vater, während Jaide ihrer hellhäutigen, rothaarigen Mutter ähnelte –, sahen sie sich sehr ähnlich.


      Jack hob grüßend die Hand und zog den Mundwinkel hoch, um ein Lächeln anzudeuten.


      »Ich heiße Tara«, stellte sich das Mädchen vor. »Ist Mr Carver eigentlich immer so seltsam? Was hat er nur mit seiner Blockflöte und diesem merkwürdigen ›Lied für einen glücklichen Anfang‹? Also echt.« Bevor sie weiterlästerte, sagte sie rasch: »Äh, tut mir leid, falls das euer Lieblingslehrer ist oder so.«


      »Kann man nicht sagen«, erwiderte Jaide. Mr Carver konnte es noch so oft versuchen, sie würden ihn nie mit seinem Vornamen – nennt mich einfach Heath – anreden. »Wir sind auch erst seit einer Woche auf dieser Schule.«


      »Gott sei Dank, dann bin ich nicht die Einzige«, sagte Tara, schüttelte dramatisch den Kopf und tat so, als wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. »Ich wechsle ungefähr einmal im Jahr die Schule, also bin ich es gewohnt. Aber auf so einer kleinen war ich noch nie, und die anderen waren auch nicht so sonderbar.«


      »Warum gehst du denn immer wieder auf eine neue Schule?«, fragte Jack. Tara wirkte nicht wie eine schwierige Schülerin, aber man konnte nie wissen. An seiner früheren Schule war ein besonders harmlos aussehender Schüler hinausgeflogen, weil er mit dem Auto des Rektors eine Runde gedreht hatte.


      »Mein Vater ist Bauunternehmer«, antwortete Tara. »Er entwickelt ständig neue Projekte, und in der Bauphase müssen wir dann dorthin ziehen. Wenn er fertig ist, verkauft mein Vater es wieder und wir ziehen weiter.«


      »Unsere Mutter ist Rettungssanitäterin im Hubschrauber«, sagte Jaide, die auch ein bisschen angeben wollte. »Und unser Vater ist Experte für Antiquitäten.«


      »Dann ist er hier genau richtig. Die ganze Stadt ist so was von antiquiert.«


      »Er ist aber gar nicht hier«, sagte Jaide, entsprechend der Geschichte, die sie allen auftischten, und an die sie sich in den letzten Tagen bereits gewöhnt hatten. »Er ist im Ausland unterwegs, und wir wohnen eine Zeit lang bei unserer Großmutter.«


      »Wo denn genau?«, fragte Tara.


      »Man kann unser Haus von hier aus sehen«, antwortete Jaide, führte Tara in eine Ecke des Schulhofs und zeigte nach Osten. Obwohl dort vor allem der große Steinhügel ins Auge fiel, der die Landzunge krönte und passenderweise als Felsenberg bezeichnet wurde, konnte man nördlich davon das Dach von Oma X’ Haus sehen – von der Wetterfahne bis zum Witwengang mit seinem Geländer. Hinter dem Haus stand noch eine riesige Douglastanne, die man seltsamerweise nicht immer sehen konnte – heute jedoch schon.


      »Unglaublich«, sagte Tara und bohrte ihre Fingernägel in Jaides Schultern. »Doch nicht etwa das große, alte Haus an der Watchward Lane?«


      »Doch«, bestätigte Jack, der sich ausgeschlossen fühlte, weil die Mädchen sich auf Anhieb so gut verstanden. »Du kennst es?«


      »Ach, mein Vater hat die Bruchbude daneben gekauft. Er will sie wieder herrichten, während sein nächstes großes Projekt in der Warteschleife hängt.« Tara winkte ab, als hätte das nichts zu bedeuten. »Hey, dann seid ihr die Kids, deren Haus explodiert ist! Ihr seid das! Wisst ihr eigentlich, dass ihr berühmt seid?«


      Jack stöhnte innerlich. Am ersten Tag an der neuen Schule hatte er einen Fehler begangen, als Miralda ihn über sein und Jaides früheres Leben ausgefragt hatte. Alle waren vor Mitleid übergeflossen, als er die Geschichte erzählt hatte, wie ihr altes Haus bei einer Gasexplosion zerstört worden war, sodass sie Hals über Kopf nach Portland ziehen mussten. Selbstverständlich hatte er die wahren Gründe für all das verschwiegen, zum Beispiel, das Eindringen des Bösen und den Einsatz ihrer noch unkontrollierten Gaben, der die Situation nur noch verschlimmert hatte.


      Es war üblich, dass junge Hüter ihre Gaben noch nicht im Griff hatten. Darum wurden sie auch Troubletwisters genannt. Dies war der wahre Grund für den Umzug nach Portland. Dieser erste Einsatz ihrer Gaben hatte Das Böse auf sie aufmerksam gemacht, denn die mangelhafte Beherrschung ihrer Gabe machte sie zu leichten Zielen. Deshalb wohnten sie nun bei Oma X, die sie unterweisen sollte.


      Jack war schon nach kurzer Zeit froh, dass er davon nichts erzählt hatte, denn Miralda fand die Geschichte auch so lustig genug. Sie hatte sie auf der Stelle allen anderen weitererzählt, und seitdem flogen Jack und seiner Schwester ständig dumme Witze über Gas und ungewollte Explosionen um die Ohren. Es hatte Tage gedauert, bis Jaide ihm verziehen hatte.


      »Darüber reden wir nicht gern«, sagte seine Schwester jetzt und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


      »Das heißt, es stimmt, oder?« Tara sah erst Jack und dann Jaide an. »Wie schrecklich! Ihr Armen, was für ein Glück, dass ihr nicht tot seid!«


      Oder Schlimmeres, dachte Jaide. Als ihr Haus in die Luft geflogen war, hatte der Kampf mit Dem Bösen erst angefangen. Wenn es ihm gelänge, einen der Zwillinge zu vereinnahmen, könnte es die Gaben für seine eigenen Zwecke einsetzen.


      »Glück trifft es nicht so ganz«, sagte Jack und senkte den Blick. Er dachte an seinen Vater, der sie beim ersten Mal gerettet hatte. Hector Shield war wie Oma X ein Hüter. Doch Hüter konnten nur mit Nicht-Hütern Kinder bekommen, und ihre Mutter Susan hatte erst nach ihrer Hochzeit von Hectors Fähigkeiten und Aufgaben erfahren. Sie hatten den Zwillingen nichts davon gesagt, bis offensichtlich wurde, dass ihre Gaben zum Vorschein kamen. Nun war Oma X ihre große Lehrerin, und Hector durfte ihnen nicht zu nahe kommen, weil seine eigenen Gaben ihre aus dem Gleichgewicht bringen und die nächste Katastrophe verursachen könnten.


      »Was ist denn das große Projekt deines Vaters, Tara?«, fragte Jaide, um das Thema zu wechseln.


      »Oh, das alte Gebäude am Bahnhof, das ehemalige Sägewerk«, antwortete sie. »Es steht seit Jahren leer und ist zu nichts mehr zu gebrauchen. Dad hat es gekauft und will Wohnungen daraus machen, sobald der Gemeinderat sich geeinigt hat. Es soll Riverview House heißen.«


      »Der Ausblick geht ja wohl eher auf den Sumpf«, sagte Jack. »Oder auf Steine, denn der kleine Felsenberg liegt direkt gegenüber.«


      Der Felsenberg war ein Steinhügel, eine kleinere Ausgabe des großen Felsenbergs, da er keine vierzig Meter hoch war. Die Bahngleise führten durch den Hügel, und obwohl keine regulären Züge mehr durch den Tunnel fuhren, gab es einen Dampfzug für die Touristen, der werktags einmal und am Wochenende zwei Mal täglich verkehrte.


      »Riverview klingt aber besser«, sagte Tara und zog die Stirn kraus. »Hoffe ich jedenfalls. Dads letztes Projekt ist nicht so gut gelaufen.«


      »Und wo war das?«, fragte Jaide.


      »In Scarborough«, erwiderte Tara. »Kennt ihr das Einkaufszentrum? Das hat Dad mit seinen Partnern gebaut, aber dann gab es ein Problem und er war draußen. Ich glaube, er hat viel Geld verloren. Aber wir wohnen immer noch in Scarborough.«


      »Was?«, fragte Jack. »Das sind mindestens vierzig Minuten Fahrt! Warum gehst du dann hier zur Schule? So toll ist sie wirklich nicht.«


      »Weil Dad den ganzen Tag hier sein muss, von frühmorgens an«, erklärte Tara. »Und meine Mom hat ein Geschäft im Einkaufszentrum, das sehr lange geöffnet hat.«


      »Unsere Mutter ist jeweils drei Tage am Stück weg«, sagte Jaide.


      »Manchmal wünschte ich, meine Mutter wäre auch mal so lange weg.« Tara verdrehte die Augen. »Vermisst ihr eure Mutter, wenn sie so lange fort ist?«


      »Ja«, gestand Jaide, obwohl es in Wirklichkeit nicht so einfach war. Wenn Susan nicht da war, konnten die Zwillinge sich mit ihren Gaben beschäftigen, ohne ständig unterbrochen zu werden. Je weniger ihre Mutter über ihr geheimes, neues Leben wusste, umso besser. »Wenn sie nicht da ist, bin ich mit Jack allein … und mit unserer Oma.«


      »Verstehe, das ist blöd.«


      Jack räusperte sich. Die Mädchen schienen bereits Freundschaft untereinander zu schließen und ließen ihn völlig außen vor. »Hey«, sagte er, als ihm wieder einfiel, warum sie eigentlich mit Tara reden wollten, »Miralda hat gesagt, du hättest gestern Abend das ›Ungeheuer von Portland‹ gesehen. Stimmt das?«


      »Ich weiß nicht recht«, sagte Tara. »Ich habe sie gefragt, ob ein Zirkus in der Stadt gastiert, weil ich, als ich im Auto auf meinen Vater gewartet habe, so ein Riesenwesen am Bahnhof gesehen habe. Aber ich konnte es nicht richtig erkennen, weil die Straßenlaternen aus waren. Und als ich endlich ausgestiegen bin, um es mir näher anzusehen, war es verschwunden.«


      »Und es war wirklich so groß wie ein Elefant?«, fragte Jaide, die sich an Miraldas Beschreibung erinnerte. »Mit einem Insektenpanzer und Haifischzähnen?«


      »Davon weiß ich nichts«, antwortete Tara mit skeptischem Blick. »Aber es war sehr, sehr groß. Ich war auf dem Rücksitz eingeschlafen und dachte erst, ich hätte geträumt. Doch als ich heute Morgen davon erzählte, fingen alle an, über das Ungeheuer zu reden …«


      »Du glaubst das doch auch nicht, oder?«, fragte Jaide locker. »Das ist bestimmt nur eine alte Geschichte.«


      »Mit der sich die Leute hier gegenseitig einen Schrecken einjagen«, ergänzte Jack.


      »Wahrscheinlich«, sagte Tara und entspannte sich wieder. »Kann doch gar nicht anders sein, oder? Schließlich gibt es keine Ungeheuer.«


      »Das sehe ich auch so«, sagte Jaide, obwohl sie vom Gegenteil überzeugt war. »Oh, hörst du das? Das ist die Musik zum Ende der Mittagspause.«


      »Was ist das?«, fragte Tara. Das Lied, das aus den Lautsprechern dröhnte, klang wie Wind, der heulend durch die Risse einer alten Tür fegte.


      »Mr Carver spielt das, aber nicht auf einer Blockflöte«, antwortete Jack. »Er hat auch eine Nasenflöte, und das ist eins seiner selbst komponierten Lieder. Es heißt ›Frischauf zum Lernen‹.«


      Tara lachte. »Kann nicht sein!«


      »Doch«, sagte Jaide. »Wart’s ab. Es gibt jede Menge Lieder für Pausen, Mittagszeit und Schulschluss. Manchmal geht er durch den Klassenraum und spielt auf seiner Nasenflöte, um uns beim Lernen zu inspirieren. Wie es aussieht, inspiriert das niemanden außer ihm selbst, würde ich sagen.«


      »Das glaubt mein Dad mir nie.«


      Die drei gingen in den Klassenraum zurück. Jaide vollführte hinter Taras Rücken eine lautlose Pantomime für Jack. Das wäre nicht nötig gewesen, weil er schon wusste, was sie dachte.


      Wir müssen mit Oma X über das Ungeheuer reden!


      

    

  


  
    
      


      2. Kapitel

      
 Abenteuerliche

      Hausarbeit


      Als die Schule aus war, packten Jack und Jaide als erste ihre Sachen und rannten zur Tür hinaus. Tara rief ihnen zum Abschied etwas nach, und Jaide winkte zurück. Jack konzentrierte sich auf die Beobachtung der Bäume auf der anderen Straßenseite. Das tat er immer, um auch das kleinste Anzeichen des Bösen sofort zu entdecken. Dort hatte es sie zum ersten Mal direkt angegriffen und ihn auf einer Woge aus Ameisen und Ratten in das unterirdische Abflusssystem hinuntergezogen. Er wurde schon nervös und unruhig, wenn er nur daran zurückdachte.


      Die Zwillinge machten einen Wettlauf zur Parkhill Street, wo sie rechts abbogen. Die Watchward Lane lag zwischen einem Eisenwarengeschäft und einer Buchhandlung namens »Buchrudel«, in deren Schaufenster antiquarische Abenteuerromane aus den 1950er-Jahren und unvollständige Konversationslexika aus einer noch früheren Epoche lagen. Die Zwillinge hielten vergeblich Ausschau nach der Katze Kleo, die zumindest offiziell dort lebte. Weit und breit war niemand zu sehen, außer Rodeo Dave, der schnauzbärtige Besitzer der Buchhandlung, der ihnen von der offenen Tür aus zuwinkte.


      Jack und Jaide liefen über das Kopfsteinpflaster, unter einem getünchten Torbogen mit verwitterten Wasserspeiern hindurch und weiter über eine breit geschwungene Kieseinfahrt. Hinter einer langen Reihe von Pappeln, die unheimliche Schatten auf den mitgenommenen Rasen warfen, tauchte das Haus ihrer Großmutter auf. Die Kinder freuten sich mittlerweile, wenn sie die verwitterten Ziegel und Dachschindeln sahen, die ihnen vor Kurzem noch fremd und bedrohlich vorgekommen waren. Das Haus stellte eine sichere Ausgangsbasis für die geheime Arbeit ihrer Großmutter in Portland dar. Vom Witwengang konnten sie fast die gesamte Kleinstadt überblicken; und die Wetterfahne daneben hatte praktischerweise mehr als einmal zutreffend den Aufenthaltsort des Bösen angezeigt.


      Jack erreichte als Erster die Haustür. Das gelang ihm bei dem Wettrennen von der Schule aus immer, es sei denn, Jaide stellte ihm unterwegs ein Bein. Die Tür war nicht abgeschlossen, und sie stapften lärmend über den gebohnerten Holzboden, warfen ihre Schultaschen beiseite und stürmten in den Hausflur.


      »Oma! Oma!«, riefen sie.


      »Sie ist nicht da«, meldete sich ihre Mutter aus der Küche.


      Sofort begriffen die Zwillinge, dass sie ihre Aufregung im Zaum halten mussten. Wenn ihre Mutter etwas merkte, würde sie zu viele Fragen stellen, die sie nicht beantworten wollten, was unschöne Folgen hätte. Oma X hatte Susan »geholfen«, den schlimmsten Teil der Abenteuer zu vergessen, die die Zwillinge nach ihrer Ankunft hier erlebt hatten, und sie wollten diese Erinnerungen auf keinen Fall erneut zum Leben erwecken.


      »Weißt du, wo sie ist?«, fragte Jaide vorsichtig.


      »Sie hat nichts gesagt.« Susan Shield kam aus der Küche und wischte die mit Mehl bestäubten Hände an der Schürze ab. »Wie war es in der Schule?«


      Die Zwillinge verharrten mitten in der Bewegung und starrten ihre Mutter an, als würden sie ein Gespenst sehen.


      »Was machst du da, Mom?«, fragte Jaide.


      »Kochen, was sonst?«


      »Aber du kochst doch nie«, sagte Jack.


      »Das stimmt nicht. Ab und zu überkommt es mich.«


      Als sie in die Küche zurückging, folgten die Zwillinge ihr vorsichtig, als müssten sie auf das Schlimmste gefasst sein.


      »Wenn ich wegen des Schichtdiensts jetzt immer vier Tage hintereinander frei habe, muss ich mir eine sinnvolle Beschäftigung suchen. Ich dachte, ihr würdet euch freuen.«


      »Kommt drauf an, was du kochst«, erwiderte Jaide. »Ich meine, was soll es denn werden?«


      Wenn Hector Shield zu Hause war, durfte Susan dem Herd nicht zu nahe kommen. Ihre Kochkatastrophen waren legendär. Einmal hatte sie Törtchen gebacken, die man noch Jahre später als Briefbeschwerer benutzen konnte, dann hatte sie Steaks gebraten, bis sie hart wie Plastik waren, und Zucker statt Salz auf die Ofenkartoffeln gestreut (was Jack ganz lecker gefunden hatte).


      »Ich mache Dominosteine«, antwortete Susan stolz. »Das Rezept habe ich in einem Kochbuch eurer Großmutter gefunden. Oma Jane hat sie immer für mich gebacken, als ich klein war. Das schmeckt euch bestimmt.«


      »Ich dachte, Dominosteine gehören zu einem Spiel«, sagte Jaide, die daran dachte, wie oft Susan in der Vergangenheit schon etwas gekocht hatte, das schwer wie Stein im Magen gelegen hatte.


      »Das ist eben ein bildlicher Name für ein bestimmtes Gebäck«, erwiderte ihre Mutter.


      Jack sah sich in der Küche um und versuchte sich zu freuen, obwohl alles durcheinander war. Alle Schränke und Schubladen standen offen; ein riesiger Topf auf dem Herd war über und über mit dunkelgrünem Schleim beschmiert. Der Küchentisch bog sich unter Tellern und exotischen Küchengerätschaften, mit denen man auch die stursten Zutaten schlagen, quirlen und vermischen konnte. Jack schlang schaudernd beide Arme fest um den Körper, um auf jeden Fall sicherzustellen, dass er nichts berührte.


      Susans Begeisterung bekam einen Dämpfer. »Eure Großmutter hat leider keine modernen Geräte – zumindest keine elektrischen. Deshalb musste ich es so probieren. Ich glaube, es hat ganz gut geklappt … und auch der Herd benimmt sich allmählich anständig …«


      Jaide blickte über den Rand eines Kochtopfs, der groß genug war, um einen Hund darin zu waschen, und entdeckte einen klebrigen Brei, der die Basismasse für Dominosteine sein könnte – oder auch nicht.


      »Müssen wir das essen?«, fragte sie.


      »Jetzt hab dich doch nicht so«, protestierte Susan, die immer missmutiger wirkte. »Das sollte eine schöne Überraschung für euch werden.«


      »Das wäre aber wirklich nicht nötig gewesen.«


      »Ich weiß, aber das heißt noch lange nicht, dass ich nicht was für euch tun kann.« Susan stützte die Hände auf die Hüften. »Also, ich weiß, dass wir aus einem bestimmten Grund hier sind und dass eure Großmutter eine hervorragende Köchin ist, und dass ihr sie braucht, um …«


      Ihre Stimme wurde immer leiser und ihre Augen sahen für einen kurzen Augenblick verschleiert aus, als wäre ihr etwas eingefallen, das ihr jedoch sofort wieder entglitt.


      »Also, was ich sagen wollte … Ich bin sehr wohl in der Lage, mich auch um euch zu kümmern, oder etwa nicht?«


      »Ja, Mom«, sagte Jack und umarmte sie inmitten des Chaos. Es war erst eine gute Woche her, seit ihr altes Zuhause in die Luft geflogen war, aber es kam ihm jetzt schon vor, als entfernten sie sich immer weiter voneinander. Die Zwillinge mussten jeden Aspekt ihres Troubletwisters-Lebens, von ihren Gaben bis zu den besonderen Besitztümern des Hauses, vor ihrer Mutter geheimhalten. Und zwar zu ihrem eigenen Besten, da sie mit der Wahrheit nicht fertigwerden würde.


      Jaide schmiegte sich ebenfalls an sie, und ihre Mutter streichelte ihr mit einer mehligen Hand das Haar. »Dürfen wir jetzt spielen gehen, Mom?«


      »Nein, ich möchte, dass ihr Hausaufgaben macht.«


      »Aber wir haben gar nichts auf«, sagte Jack triumphierend.


      »Ich weiß, dass Mr Carver nichts davon hält«, erwiderte Susan. »Aber das heißt noch lange nicht, dass ihr faulenzen sollt. Geht in euer Zimmer. Ich habe ein paar Matheaufgaben heruntergeladen und ausgedruckt. Wenn ihr das sofort erledigt, gibt es danach Dominosteine.«


      »Aber, Mom …«


      »Kein aber, Jaide. Entweder Mathe oder Spülen. Nicht, dass ich das hier alles dreckig gemacht hätte. Die Küche war schon in einem fürchterlichen Zustand, bevor ich auch nur angefangen habe. Eure Großmutter hat irgendein seltsames Gemüse in dem großen Topf gekocht. Die Rührschüssel habe ich schon gespült, ihr könnt gerne anfangen, alles andere abzuwaschen …«


      »Wir machen Hausaufgaben, kein Problem, Mom!«, riefen die Zwillinge im Chor und schlichen rückwärts aus der Küche.


      Auf ihren Betten fanden sie jeweils zwei Seiten eng beschriebener Aufgabenblätter. Jaide wollte nichts damit zu tun haben und warf sich aufs Bett. Wenn es irgendwas gab, das sie noch weniger ausstehen konnte als die Pseudo-Kochkünste ihrer Mutter, dann war es Mathe.


      »Das ist ungerecht«, klagte sie.


      »So schwer ist das gar nicht«, sagte Jack, der gut mit Zahlen umgehen konnte und die ersten drei Aufgaben bereits im Kopf gelöst hatte. »Je eher wir anfangen, desto schneller haben wir es hinter uns.«


      Das sagte ihr Vater auch immer. Jaide tat so, als hätte sie nichts gehört.


      »Dabei haben wir wirklich wichtigere Dinge zu tun«, murmelte sie und trat mit dem Turnschuh gegen einen Bettpfosten, bis der Knauf darauf zufriedenstellend wackelte. »Wenn Oma hier wäre, müssten wir das nicht machen.«


      »Sie würde uns am Handbuch arbeiten lassen«, sagte Jack. Im Handbuch wurde das gesammelte Wissen aller Hüter aufbewahrt, das sie für den Kampf gegen Das Böse brauchten. In der vergangenen Woche hatten Jack und Jaide Stunden damit verbracht, ihre eigenen Erlebnisse für andere aufzuschreiben und die Berichte früherer Kämpfe nachzulesen, bis sie vor Erschöpfung schielten.


      »Ja, aber das ist wenigstens noch interessant. Dafür sind wir schließlich hier, oder? Nicht zum Addieren und Subtrahieren. Wenn wir erst mal Hüter sind, brauchen wir das alles nicht mehr.«


      Jack legte den Bleistift hin und dachte nach.


      »Vielleicht doch«, sagte er. »Als Hüter muss man im Geheimen arbeiten, deshalb brauchen wir zusätzlich auch einen ganz normalen Beruf. Dad hat es zu seinem Job gemacht, Antiquitäten zu finden, was natürlich gut zu seinen Aufgaben als Hüter passt, aber er braucht ihn auch zum Geldverdienen, glaube ich, und als eine normale Fassade.«


      »Normal?«, schäumte Jaide. »Seit wann ist irgendwas an Dad normal?«


      »Du hast ja recht«, gab Jack zu und griff wieder nach dem Bleistift. »Ich will ja nur sagen, dass wir wahrscheinlich einen Beruf ergreifen müssen, ob wir nun Hüter sind oder nicht.«


      »Möglich«, stimmte Jaide widerstrebend zu. Sie dachte darüber nach, wie es wäre, Hüterin zu sein, und welche Identität sie sich zulegen würde, um normal zu wirken. »Ich würde sagen, es kommt darauf an, wo wir gegen das Böse eingesetzt werden. Wenn wir an einen interessanten Ort kommen, zum Beispiel in Afrika, könnte ich Archäologin werden. Oder Meeresbiologin auf einer tropischen Insel.«


      Auf der ganzen Welt gab es besondere Orte wie Portland, wo Das Böse leichter eindringen und Lebewesen vereinnahmen konnte. Die Hüter verschlossen diese Eingänge mit Hilfe von magischen Trutzen. Doch die Zwillinge wussten nicht, wo. Sie wussten nicht einmal, wo sich drei der vier Trutze von Portland befanden, beziehungsweise wie sie aussahen.


      Oma X hatte ihnen bezüglich der Trutze nur eine einzige Information gegeben:


      ETWAS WACHSENDES

      ETWAS GELESENES

      ETWAS LEBENDIGES

      ETWAS TOTES


      Für jede Himmelsrichtung auf dem Kompass gab es einen Trutz, doch die Zwillinge kannten nur den Osttrutz von Portland, weil sie ihn selbst repariert hatten. Früher war es ein Zauberspruch gewesen, der in eine Messingtafel im Leuchtturm eingraviert worden war. Doch jetzt war der Etwas-Gelesenes-Trutz ein romantisches Graffiti, das ihre Eltern vor ihrer Heirat geschrieben hatten und das nun mit den magischen Kräften der Zwillinge versehen war.


      Sie hatten versucht, herauszufinden, wo und was die anderen Trutze waren, doch Oma X wollte es ihnen nicht verraten und hätte ihnen am liebsten noch das Raten verboten. »Ihr wisst doch, dass eure Gaben die Trutze beschädigen können, liebe Troubletwisters. Bis ihr also eure Gaben im Griff habt, lasst ihr die Trutze lieber in Ruhe. Es hat alles seine Zeit, und so weit ist es noch nicht.«


      Nachdem sie den Osttrutz ersetzt hatten, konnte Das Böse nicht mehr aus seiner eigenen Dimension oder Welt oder wo auch immer es hauste, zu ihnen durchdringen, sodass alles wieder mit rechten Dingen zuging.


      Das hatte Oma X jedenfalls behauptet. Doch wenn jetzt wirklich ein Ungeheuer Portland unsicher machte, musste es von irgendwo gekommen sein.


      »Vergiss Das Böse«, murmelte Jaide, die schließlich die heruntergefallenen Blätter mit den Matheaufgaben aufhob, um sie zu bearbeiten. »Mom reicht mir …«


      Sie arbeiteten schweigend, bis sie die letzte Rechenaufgabe gelöst hatten. Jack war als Erster fertig, aber er machte sich nicht über Jaide lustig. Sie war schon sauer genug. Schließlich legten sie die ausgefüllten Blätter auf das Bett ihrer Mutter und blieben kurz am Treppenabsatz stehen, um zu überlegen, was sie nun tun sollten.


      Von unten stank es, als würde etwas anbrennen. Außerdem hörten sie, wie ihre Mutter laut schimpfte und mit den Töpfen klapperte.


      »Das klingt nicht gut«, sagte Jaide. »In der Küche lassen wir uns lieber nicht blicken.«


      Jack war ganz ihrer Meinung. Sie gingen auf Zehenspitzen die Treppe hinunter und schlichen durch die Haustür nach draußen. Dann schlugen sie auf der Nordseite des Hauses, weit weg vom Küchenfenster, einen Bogen zum Hinterhof. Nach dem Regen der vergangenen Nacht hatte es aufgeklart und der Boden war nur noch ein wenig feucht. Sie stiegen über die verschlungenen Wurzeln der Douglastanne und diskutierten, wo sie ihre Großmutter suchen sollten. Sie waren schon seit einer Stunde wieder da, aber Oma X war immer noch nicht aufgetaucht.


      »Ihr Auto ist auch weg«, bemerkte Jack nach einem Blick in die schattige Ecke des Hofes, wo sie den gelben Hillman Minx normalerweise parkte.


      »Die Katzen sind auch nicht da«, sagte Jaide. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um über den Zaun zu schauen. Es könnte ja sein, dass die Katzen auf dem benachbarten Grundstück Mäuse jagten. Aristoteles und Kleopatra waren die Hüterhelfer ihrer Großmutter und sahen meistens überall nach dem rechten. »Wenn Oma nicht da ist, übernimmt Kleo es doch normalerweise, uns im Auge zu behalten. Als würde sie uns nicht vertrauen …«


      Auf der Südseite des Zauns stand das alte, rußgeschwärzte Haus, das Taras Vater instand setzen wollte. Es hatte schon leer gestanden, bevor die Zwillinge nach Portland gekommen waren. Auch wenn es genauso gebaut war wie das von Oma X, stand es auf einem viel kleineren Grundstück, sodass es enger und bedrängter wirkte. Die Zwillinge sollten es nicht betreten, weil es dort angeblich gefährlich war.


      »Kleo?«, rief Jack für den Fall, dass die Katzen in der Nähe waren und sich nur nicht blicken ließen. »Ari?«


      Sie hörten kein Miau, nur den Wind, der leise in den Tannennadeln rauschte.


      »Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Jaide, die sich auf einer besonders großen Wurzel niederließ. »Sollen wir uns auf die Suche nach dem Ungeheuer machen?«


      »Wir wissen nicht einmal, ob es wirklich eins gibt«, gab Jack zu bedenken. »Außerdem müssen wir hierbleiben und Moms Domino-Zeugs runterwürgen.«


      »Wir könnten im Handbuch nachsehen …«, wollte Jaide vorschlagen, doch Jack schnitt ihr das Wort ab.


      »Nein, können wir nicht«, sagte er. »Oma hat uns verboten, in das blaue Zimmer zu gehen, wenn sie nicht da ist. Wir müssen auf sie warten.«


      Das blaue Zimmer lag in einem geheimen Untergeschoss und konnte durch eine zweite Haustür betreten werden, die außer Hütern und Troubletwisters niemand sehen konnte. Außerdem gab es noch einen Zugang durch einen magischen Gang, der über eine einzige Stufe vom zweiten Stock in den Keller führte.


      »Aber wir können gar nichts tun«, stöhnte Jaide. »Wenn wir wenigstens noch unser Trampolin hätten!«


      Das Trampolin war mit ihrem alten Haus und allen anderen Spielsachen in die Luft geflogen, und Jaide vermisste es sehr. Sie liebte es, in die Luft zu springen und dort zu schweben.


      »Tja, wenn du den Fußball gestern nicht auf den Baum geschossen hättest …«


      »Was kann ich dafür, dass der Ast im Weg war?«


      »Wenn du nicht gepfuscht hättest, wäre er gar nicht erst so hoch geflogen!«


      »Gepfuscht?«


      »Mit deiner Gabe.«


      »Das würde ich nie tun.« Jaide sprang auf, doch sie war nicht sauer. Jack hatte sie auf eine Idee gebracht. »Aber wir können ihn so wieder herunterholen. Komm mit!«

    

  


  
    
      


      3. Kapitel

      
 Ein neugieriger

      Nachbar


      Jaide zog ihren Bruder aus dem Schatten des Baumes, und legte die Hand über die Augen, um in die Baumkrone zu blicken. Am Vortag hatten sie einen Fußball in einem Schrank gefunden. Er war zwar alt und schlapp, doch sie hatten ihn mit einer Fahrradpumpe auf Vordermann gebracht, die sie auf einem früheren Streifzug gefunden hatten. Danach hatten sie damit gespielt, bis er im Baum gelandet war. Jetzt sah es aus, als säße dieser kleine schwarz-weiße Farbklecks unglaublich weit oben in der Gabelung zweier Äste fest.


      Jaide hatte dem Ball wirklich nicht mit ihrer Gabe auf die Sprünge geholfen. Er war einfach so von ihrem Turnschuh abgeprallt und wie eine Rakete in die Höhe geschossen. Vielleicht habe ich ja einfach ein bisher unerkanntes Talent zum Fußballspielen, hatte sie sich gedacht.


      »Sollen wir das wirklich machen?«, fragte Jack. »Oma …«


      »Oma sagt doch auch immer, wir würden unsere Gaben nie in den Griff bekommen, wenn wir nicht üben.«


      »Stimmt, aber im Haus, wo uns niemand dabei beobachten kann.«


      »Hier wir uns doch wohl kaum jemand zuschauen können«, erwiderte Jaide.


      »Ich glaube …«


      »Super!«, rief Jaide, ohne abzuwarten, was Jack noch zu sagen hatte. Seufzend zuckte er die Achseln und bedeutete Jaide mit einer Geste, dass sie einfach machen solle, was sie wolle.


      Jaide holte tief Luft und hob die Arme, die Handflächen in Richtung des Balls haltend. Die Sonne schien hell auf sie herab und diese Kraftquelle ihrer Gabe und ließ Wärme und Energie durch ihren Körper strömen. Eine leichte Brise – die ebenfalls ihre Gabe verstärkte – tanzte in ihrem Haar und kitzelte ihre Arme und ihr Gesicht. Es war zu Beginn jedes Mal ein schönes Gefühl, wenn ihre Gabe sich regte und deren Kraft anschwoll, bis sie sie losließ – diesmal hoffentlich vollkommen kontrolliert.


      Vor Jaide bildete sich aus heiterem Himmel ein Mini-Wirbelwind und brauste umher wie ein langgezogener Kreisel.


      »Weiter so«, befahl sie. »Hol den Ball, aber mehr auch nicht.«


      Der kleine Tornado wuchs und stieg erst unsicher, doch dann immer stetiger bis nach oben in die Äste.


      Jack, der ihn beobachtete, war ein wenig neidisch. Jaide konnte mit ihrer Gabe etwas tun, etwas Praktisches, das unmittelbar auf die Welt wirkte. Er dagegen hatte gar keine andere Wahl, als mürrisch im Dunkeln herumzulungern. Seine Gabe wurde von den Tiefen der Erde genährt und Sonne war ihr nicht zuträglich.


      Da er sich ausgeschlossen fühlte, ging er in den Baumschatten zurück und konzentrierte sich darauf, unsichtbar zu werden. Die Nachmittagssonne war immer noch strahlend hell und das dichte Blattwerk über ihm warf einen vielschichtig vernetzten Schatten. Wenn er sich hineinbegab und eins mit der Dunkelheit wurde, war es, als würde ein Schleier über die Welt gezogen. Das Tageslicht wurde trüb und fadenscheinig, die Schwärze, die ihn einhüllte dagegen tief wie ein magischer Brunnen.


      Das Gitterwerk der Schatten verschwamm miteinander, wo die Äste aus dem Baumstamm sprossen. Jack zog sich daran hoch und glitt dann zwischen den Zweigen dahin. Es war so leicht wie Atmen. Jack gehörte zu den Schattenwandlern, die überall hingelangen konnten, soweit die Schatten reichten – in diesem Fall sogar bis zur Baumspitze.


      Auf einmal fiel ihm ein, dass er Jaide auf dem Weg nach oben vielleicht noch schlagen und mit ein wenig Anstrengung den Ball selbst nach unten befördern könnte.


      Schatten-Jack sauste wie eine dunkle Eidechse in Menschengestalt am Stamm hoch und grinste bei der Vorstellung, wie überrascht seine Schwester sein würde.


      Ihr kleiner Wirbelsturm tanzte derweil höher, zuckte links und rechts und wand sich zu einem Knoten. Jaide ließ ihn nicht aus den Augen und trieb ihn mit erhobenen Händen in die gewünschte Richtung, als sei er ein Lenkdrache.


      Auf Oma X’ Wunsch hatte sie einmal Staubkörner umhüllt von goldenem Sonnenschein nach ihrem Willen tanzen lassen, doch das hier machte viel mehr Spaß – zumal es sie voll und ganz forderte. Jaide spürte, wie die Gabe sich in ihr rührte wie ein Tiger, nachdem er geschlafen hatte, und sie flüsterte beruhigend vor sich hin.


      »Langsam, langsam … nicht zu schnell … so ist es gut … nein, vorsichtig – vorsichtig …«


      Der kleine Tornado war nun auf einer Höhe mit dem Ball und blieb kurz zitternd in der Luft stehen, als überlege er, entweder zusammenzufallen oder in den Himmel zu entschweben.


      Jaide biss die Zähne zusammen und zwang ihn mit all ihrem Willen, sich zu benehmen. Das Wirbelchen musste nur noch den Ball so anstupsen, dass er aus der Astgabel flutschte. Sie schaffte das mit einem Finger, warum sollte es anders sein, wenn sie ihre Gabe benutzte?


      In der Zwischenzeit hatte Jack den Baum bereits zu zwei Dritteln erklommen. Als er den Tornado eine Armeslänge vom Ball entfernt entdeckte, beschleunigte er sein Tempo. Je weiter er nach oben kam, umso schwerer wurde es, weil die Äste dünner wurden und mehr Licht hindurchließen. Ein letzter Sprung, feuerte er sich an. Gleich wäre er nah genug dran.


      Jaide war zu konzentriert, um ihren Bruder zu bemerken.


      »Gleich, gleich … jetzt … ja!«


      Der winzige Tornado schickte einen Wirbel in Richtung des feststeckenden Balls. Der erbebte in der Astgabel und brachte den Zweig zum Schwingen, sodass scharfe Schwerter aus Sonnenschein auf Schatten-Jack niederfuhren.


      »Pass auf, Jaide!«, rief er.


      »Keine Sorge«, antwortete sie, weil sie ihn noch immer am Boden wähnte. »Ich hab’s gleich. Ein letzter Schubs …«


      Als das Stürmchen immer näher an den Ball herankam, rieselten Nadeln vom Baum und ließen noch mehr Sonnenlicht durch.


      »Jaide!«, schrie Jack. Er fühlte sich krank und unbehaust, weder richtig in seinem eigenen Körper, der neben Jaide stand, noch aufgehoben in seiner Schattenform, sondern ganz abscheulich irgendwo dazwischen.


      Rund um den Fußball glühte ein blauer Kreis auf und der Tornado röhrte wie eine Flugzeugturbine. Dann blies er sich zu einem ausgewachsenen Wirbelsturm auf, bis er so groß war wie der Baum, dessen Nadeln in alle Richtungen davonstoben.


      Jaide schrie auf den Sturm ein, doch die Macht des Windes ließ auch sei zurücktaumeln.


      »Aufhören! Hörst du wohl! Wieso tust du nicht, was ich sage?«


      Der Wind heulte, der Baum ächzte und krallte sich mit seinen Wurzeln im Erdreich fest. Der Baum hatte ohnehin schon gelitten, als Das Böse ihn in der letzten Woche mit der Planierraupe attackiert hatte und konnte nun dem Sturm kaum etwas entgegensetzen. Es sah ganz so aus, als würde der Tornado den riesigen Baum jeden Moment aus der Erde reißen.


      »Stopp!«, brüllte Jaide. »STOPP!«


      Der Wirbelsturm gehorchte nicht – ganz im Gegenteil. Der Wind kreischte und der Baum stöhnte wie ein verwundetes Tier, irgendwo inmitten dieses Getöses schrie auch Jack.


      Erst in diesem Augenblick fragte Jaide sich, wo er war. Er hatte doch eben noch neben ihr gestanden …


      Jaide schaute besorgt um sich, ohne sich weiter um den Tornado zu kümmern. Neben sich entdeckte sie eine hauchdünne Schattenausgabe ihres Bruders, mehr nicht. Es war als wäre das Meiste von ihm verschwunden und hätte nur den Umriss zurückgelassen.


      Doch dann sah sie ihn plötzlich auf dem Baum, mitten im Wirbelsturm. Genauer gesagt, sie sah seine Schattengestalt.


      »Jack!«, rief sie. »Kehr in deinen Körper zurück!«


      Keine Antwort. Der Tornado war zu laut, Jack konnte sie nicht hören. Und jeden Moment konnte der Baum umkippen und ihn mit sich reißen.


      Jaide schloss die Augen und richtete ihre volle Kraft und Konzentration darauf, den Wirbelsturm zum Erliegen zu bringen.


      Auch Jack wollte die Kontrolle über seine Gabe zurückerlangen. Er versuchte, in seinen Körper zurückzukehren, doch die Sonnenstrahlen hinderten ihn daran. Jedes Mal, wenn er ein kleines Fleckchen Schatten gefunden hatte, ging eine neue Erschütterung durch den Baum und die Sonne brach sich erneut schmerzhaft Bahn.


      Ich muss Schatten schaffen, dachte Jack verzweifelt. Ich muss die Sonne so lange abhalten, dass ich in meinen Körper zurückkehren kann. Wenn ich nur wüsste, wie!


      Jack schloss die Augen, spürte nach seiner Gabe und probierte es einfach aus.


      Ein Blitz schoss in den Himmel und verbreitete den beißenden Geruch nach Ozon.


      Über Jacks Schatten-Umriss bildete sich eine dunkle Wolke, die sich nach allen Seiten ausdehnte und einen Kreis um ihn, den Baum, den Wirbelsturm und den Hof schuf. Dann verhüllte sie ohne eine weitere Anstrengung seinerseits die ganze Stadt.


      Der Tornado erstarb. Keine Lüftchen regte sich mehr und die Douglasie kam mit einem letzten Klagelaut zur Ruhe.


      Dann fiel der Fußball aus den Ästen und rollte auf Jack und Jaide zu.


      Auf einmal war die Luft eiskalt. Jaide öffnete die Augen und blinzelte, überrascht, wie dunkel es geworden war.


      »Jack? Jack?«, flüsterte sie in die Stille; sie ahnte, dass die Finsternis etwas mit ihm zu tun hatte. Dennoch überkam sie eine schreckliche Angst, ob sie nicht doch möglicherweise etwas Schlimmes getan hatten. Vielleicht hatten sie Das Böse angelockt.


      Jack merkte, wie er mit einem Ruck in seinen Körper zurückglitt. Er schlug die Augen auf und musterte den Baum. Er konnte auch im Dunkeln sehen, wenngleich mehr schlecht als recht. Es war, wie wenn man ein verschwommenes Schwarz-Weiß-Negativ ansieht – nur weiße Umrisse ohne Details.


      Dennoch merkte er sofort, dass nicht nur ihre Gaben außer Kontrolle geraten waren. Irgendetwas stimmte mit dem Fußball nicht. Er verschoss zischende Blitze. Was mochte das bedeuten?


      »Jack? Hol die Sonne zurück.«


      Jack sah sich um. Jaide lag auf den Knien und umklammerte ihre Beine, um sich so klein wie möglich zu machen. Erst jetzt merkte er, dass er mehr Schatten als nötig geschaffen hatte.


      »Oh-oh«, flüsterte er und streckte die Hände aus, um die Dunkelheit zurückzulocken – wie wenn man an einem kühlen Abend eine Decke zu sich heranzieht. Der Schatten reagierte und kam zu seinem Schöpfer zurück.


      Als der dunkle Himmel sich schälte und die Sonne wieder durchbrach, stand Jaide auf. Zitternd blickte sie Jack an, der die Arme senkte und ihr in die Augen sah.


      »Tut mir leid«, sagte er.


      »Du kannst nichts dafür. Meinst du, jemand hat es gemerkt?«


      »Gemerkt?«, rief ein Mann hinter dem Zaun. »Das hat doch wohl die ganze Stadt mitbekommen!«


      Als die Zwillinge sich umdrehten, rasten ihre Herzen vor Angst und schlechtem Gewissen.


      Ein dunkelhäutiger Mann blickte über den wackeligen Zaun und lehnte sich zurück, um in den Himmel schauen zu können. Er trug eine alte Baseballkappe, auf der sich drei Ms zu einem Logo verwoben, die nicht so recht zu seinem strahlend weißen Hemd, der goldenen Krawatte und dem gedeckten Nadelstreifenanzug passte.


      »Habt ihr so etwas schon mal erlebt?«, fragte er und wandte sich wieder den Zwillingen zu.


      »Es ist anders, als Sie denken«, sagte Jaide hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Oma X wäre da und könnte dem Mann einen warmen Kakao verabreichen, damit er das Schauspiel vergaß, und dem Wunsch, sie möge nie erfahren, was ihr Bruder und sie jetzt schon wieder angestellt hatten.


      »Anders, als ich denke! Unsinn! Was sollte ich denn wohl denken?«


      »Äh, keine Ahnung«, sagte Jack, dem der Blick des Mannes gar nicht gefiel. Der Kerl musterte sie prüfend, ohne auch nur einmal blinzeln zu müssen.


      »Na, dann.« Der Mann wechselte das Thema und zeigte auf Oma X’ Haus. »Ihr wohnt hier, was?«


      »Ja.« Auch Jaide war sehr zurückhaltend. Ihr Misstrauen verstärkte sich noch, als ein wahres Feuerwerk an Fragen auf sie beide niederging.


      »Geht ihr auch in Portland zur Schule?«


      »Ja, aber was …«


      »Ich bin neu hier. Vielleicht könnt ihr mir helfen?«


      »Ich weiß nicht …«


      »Ich suche eine Frau – Renita Daniels. Wir wollten uns hier treffen, aber sie ist nicht gekommen. Habt ihr sie gesehen?«


      Die Zwillinge tauschten einen ängstlichen Blick. Rennie übernahm sämtliche Handwerksarbeiten in der Stadt und war, wie sich rausgestellt hatte, zum Bösen übergelaufen. Als die Zwillinge sie das letzte Mal gesehen hatten, waren Ratten aus ihren Schultern gewachsen. Sie hatte versucht, sie beide umzubringen, war dann jedoch vom Dach des Leuchtturms gefallen.


      »Wir haben sie länger nicht gesehen«, sagte Jack.


      »Sie ist verschwunden«, sagte Jaide.


      »Wann denn?«, fragte der Mann.


      »In dem Sturm.«


      »Letzte Woche, als es so außerordentlich stürmisch war? Ich habe mich schon gewundert, dass sie nichts von sich hören ließ. Sie hat nämlich noch etwas, das mir gehört und das ich unbedingt wiederhaben will.«


      Dieses Abenteuer geht weiter

      in: Die Troubletwisters – Das Böse erwacht,
erhältlich ab September 2014
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